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Editorial

Alsoffensichtlich wurde, daß sich das antagonistische Gegeneinander der beiden Welt
systeme aufzulösen begann, fragten wiruns, wieeigentlich eine Politik nach innen aus
sehenkönnteohne die zusammenschweißende Kraftdes Antikommunismus? Wie so oft
hatten wir uns auch hier die Frage falsch gestellt, hatten angenommen, daß Antikommu
nismus eine Strategie von oben sei, nicht wirklich ein Teil der Bevölkerung selbst. Fragen
wir uns jetzt, wie denn die Menschen diesen Raub ihres identitätsstiftenden Feindbildes
leben. Eine Lehre erhielten wir ineiner Fernsehsendung am 23. Oktober. Es ging um
Frauen; genauer: Sybille Plogstedt hatte vorwiegend Frauen imWesten sprechen lassen
zuihrer Erfahrung mit den Frauen von »drüben«. Hier konnten wir die Rückverwandlung
der in Antikommunismus zusammengehaltenen Gefühle in einzelne Bestandteile nach
erleben. So erhielten wir auch die Lehre, daß Antikommunismus selbst einVentil war,
eine Möglichkeit, soziale Spannungen um Armutund Reichtum in einem Feindbild zu
bündeln. Soerfahren wirjetzt: Frauen von»drüben« kommen inHorden statt einzeln; sie
wissen und kennen nichts und sind daher für Verkäuferinnen z.B. eine große Belastung;
man erkennt siean ihrer Kleidung, insbesondere an den Accessoires: keine ohne diegute
Handtasche —dieses Wahrzeichen unemanzipierten Frauenlebens —,die noch dazu aus
Plastik ist, einem billigen Kunststoff, der zudem endlich in Verruf gekommen ist, die
Umwelt schwer zu belasten. Hier ähnelt erden Frauen aus der »DDR«, welche ja nicht
nurdie Augen, sondern selbst die Nase beleidigen. Schon am Geruch können wir sie
erkennen. Und erst ihre Haltung! Voller Gier und mitdem Gefühl der Zukurzgekomme-
nen stürzen sie sich aufdie Waren. Schon könnte sich der Überfluß inMangel verkehren.
Und eine Frau aus dem»Osten« ergänzt dieses Gemälde umgekehrt: als wiruns abschuf
teten, haben »die« aus demWesten ihren Hintern aufMallorca gebräunt.

Nicht nurUnverständnis — Haß, Neid, Ressentiment, Verachtung, Spott und besten
falls Mitleid begleiten die Begegnungen im neuen Deutschland. Das Erschrecken über
solche Reaktionen ruftuns auf, unsere eigenen Gefühle zu befragen. Schließlich haben
auch wir die anfänglichen Hoffnungen aufeine allgemeine Stärkung der Frauenbewegung,
auf eine Verdoppelung unsererKräfteund unmittelbare Gemeinsamkeit nicht behalten.
An deren Stelle traten z.B. Schwierigkeiten der Verständigung. Da ist zunächst die
Sprache. Wiralle sprechen deutsch, und doch werden Sagen und Zuhören schwieriger, als
wenn wirenglisch miteinander sprächen wieaufinternationalen Kongressen. Unverhofft
bricht Geschichte auf bei so harmlos bürokratischen Wörtern wie »Frauenförderplan«
oder»Qualifikation«, undumgekehrt bei uns, wenn von »Schangerschaftsberatung« die
Rede ist. Und gar das »sozialistische Projekt« — immer noch ein Versprechen auf ein
LebenohneHerrschaft und Ausbeutung beiuns,aufdie Möglichkeit, mit allenSinnenzu
leben — ein Irrweg, gebunden an Bevormundung und Mangel bei neuen Mitgliedern
unserer Redaktion. Und im Spannungsfeld blockierender Rätsel steht die Frauenfrage
selbst im Verhältnis zu den großen Umbrüchen der Gesellschaftssysteme.

Kurz vor der Vereinigung (am 29.9.90) gab es in Berlin eine große Demonstration
»Gegendie Einverleibungder DDR — fürein selbstbestimmtes Leben«. Frauen hattensie
organisiert, und ausschließlich Frauen sprachen aufder Kundgebung zu Fragen sozialer
Sicherheit, zuArbeitslosigkeit, zuÖkologie und zueiner Politik, die Frauen an den Rand
drängt. Sie forderten eine neue Weise des Wirtschaftensund formulierten dies als eine
Aufgabeder Frauenbewegung. Wohlstandsentwicklung dürfenichtauf Kosten einesTeils
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838 Editorial

der hiesigenund der Bevölkerungen der »Dritten Welt« betrieben werden. Aber zugleich
fanden Organisatorinnen, daßdieskeineFrauendemonstration gewesen sei, weiles ja um
Welt-,nichtum Frauenfragen ging. Immerweiterhinterlassen die herrschende Geschich
te und Politik als solche, die ihre eigene Basisverschweigen, tiefe Spuren in der weib
lichen Wahrnehmung. In diesem Schweigen Frauenfragen nicht als zusätzliche, sondern
als Stoff, aus dem diese Gesellschaft gemacht ist, zu begreifen, brauchteine lange Zeit.

Bei aller Schwierigkeit des Miteinanderredens wächst bei uns Optimismus. Ließe sich
nicht gerade eine solcheunvermittelt erlebbare historische Belastung von Sprachewenden
in die Notwendigkeit, Sprache immer so mit Leben zu füllen, daß aus Erfahrungen
gelernt werden kann? Wie anders als sprechend könnten wir das Schweigen um den
Zusammenhang von Frauenfragen undWeltpolitik durchbrechen? DamitdieserVorgang
allgemein werden kann,veröffentlichen wir indiesemHeftunsere wechselseitigen Bemü
hungen, unsere Erfahrungen aufzuarbeiten. Die Texte sind allesamtVersuche, »Patriar
chat« zu begreifenund unsere möglichenGegenentwürfe und Strategien zu erarbeiten.

Die Beiträge aus der ehemaligen DDR (Schenk, Behrend, Kienner) analysieren bisher
eher fraglos hingenommeneBereiche: das Politische, Eingriffe in Frauenleben als unter
Umständenpassivierende Förderprogramme — »Siewarkeine Magdmehr, sie warso gut
ein Mann wie jeder in der Planung, sie wurde gefördert zu ihrem Glück« (Volker Braun)
— und individuelleReproduktionsarbeit in den Haushalten. Die Autorinnenaus der bis
herigen BRD (Kurz-Scherf, Haug, Hauser) arbeitensich zu den Problemen vor, die sich
aus dem Zusammenbruch des befehls-administrativen Sozialismus und aus der Einver

leibungder DDR dringend stellen. Es wirddie versäumte mit der möglichen Politik von
und für Frauen herausgeschält, dieFrauenfrage alsSystemfrage gestellt, unddieideologi
schen Kämpfe um das ProjektSozialismus werden in ihren alten und neuen Kleidern am
Beispiel des Umgangsmit ChristaWolf vorgeführt. Frauenredaktion

Im Zeichendes Manschen »Maulwurfs« stehenzwei Betrachtungen von OskarNegtund
Michael Brie zum deutschen Vereinigungsprozeß. »Was nichtausgetragen ist, was keine
ZeitzurSelbstentfaltung gehabt hat, arbeitet, wiewirerfahren haben, im Untergrund der
Gefühle und Denkweisen weiter, leistet Maulwurfsarbeit«, schreibt Negt, und versucht
aus den unterdrückten Anfängen deutscher Geschichte den Standpunkt einer sozialisti
schenAlternative zurückzugewinnen. Gegen dennationalistischen Sogeiner »Politik der
Beschleunigung«, die auch der Linkenvielfach die Besinnung raubt, greift er zurück auf
Benjamins Begriffvonder Revolution als Notbremse im unkontrollierten Zug des Fort
schritts.Aus derSicht von Philosophen derehemaligen DDR analysiert Briedie Hoffnun
gen auf den »Maulwurf der Geschichte« währendder Herbstrevolution'89 und die darauf
folgenden Ent-Täuschungen. Er fragt selbstkritisch nach den institutionell verfügten
Blindheiten derPhilosophie, den illusionären Selbstüberschätzungen ihrer Subjekte und
nach Möglichkeiten eines philosophischen Neuanfangs unter den Bedingungen macht
loser Nischenexistenz.

In welcher Form überleben selbstverwaltete Betriebe in der »sozialen Marktwirtschaft«?

Volker Domeyer, Maria Funder und Lore Wtgt-Weber berichten in ihrer empirischen
Untersuchung überdieLage »alternativer« Betriebe inzweiexemplarischen Regionen der
Alt-BRDundgehen derFrage nach, welche Wechselwirkungen sichzwischen den Funk
tionserfordernissen kapitalistisch strukturierter Märkteundden innerenStrukturendieser
Betriebe finden lassen.
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Etienne Balibar

Grabrede für Louis Althusser

Wir sind hier in großer Zahl zusammengekommen, um Louis Althusser zu be
graben, wie er es verdient hat — von Menschen die ihn in Ehren halten und ihm
Bewunderung entgegenbringen, von Menschen, die ihn geliebt haben und die ihn
nicht vergessen werden. Das istrichtig sound ist auch tröstlich. Ich kann allerdings
nicht umhin, dieses zahlreiche Zusammenkommen heute ein wenig unwirklich zu
finden — nach so vielenJahren des Schweigens undderVerstreutheit. Aber unsere
Anwesenheit hierwiegt mehralsjenes Schweigen und jeneVerstreutheit. Imübrigen
sind wir nochweit zahlreicher, alsdies hier sichtbar wird: Ich weiß von vielen, von
Männern und Frauen, in allen Weltgegenden, in Peking, in New York oder in
Havanna, in Deutschland oder in Schweden, in Griechenland, in Italien und in
Spanien, in London, in Algier, in Nijmegen oder in Buenos Aires, die heute mit uns
hätten hier sein wollen. Jeder von Ihnen wird seinerseits wieder andere kennen.
Dabei wären diejenigen, die keiner von uns kennt, nochgarnicht mitgezählt. Das
ergibteinengroßen Zugvon Menschen, die in Gedanken mit unstrauern, einegroße
Gesellschaft von Freunden. Ich bin noch nie irgendwo in Frankreich oder im Aus
land gewesen, wo der Name, die Person und die Schriften Althussers mir nicht neue
Freunde erschlossen hätten.

Jederund jede von uns hat seinebzw. ihreeigenen Erinnerungen an ihn, Erinne
rungen, die immer einzigartig und immer anders sind. Ich möchte mich fast zu der
Behauptung vorwagen, daß Althusser im Umgang mit jeder einzelnen seiner Be
kanntschaften jeweils ein anderer Mensch gewesen ist. Dies wäre nicht hinreichend
erklärt, wenn wir bloß sagen würden, daß er die Fähigkeit besaß, sich seinen Ge
sprächspartnernund den Umständen anzupassen. Richtig wärezu sagen, daß er eine
ganz außerordentliche Fähigkeitbesaß,auf die Einzigartigkeit eines jeden und einer
jeden zu hören und sie sogar überhaupt erst hervortreten zu lassen. Der wirkliche
Althusser, wenn diese Redewendung überhaupteinen Sinn hat, besteht vor allem in
dieser Fähigkeit.

Ich ergreife hier das Wort, um genau dafür Zeugnis abzulegen, als einer unter
vielen Schülerinnen, Genossinnenund Freundinnen, die gerade soviel zu sagenhät
ten. Man wird es mir nachsehen, daß ich dies hier auf der Grundlage meiner eigenen
Erinnerungen tue, welche vor allem Erinnerungen an unsere gemeinsame Arbeit
sind —von der begeisterungsvollen Zeitspanne, als wir das Seminar an der tcole
Normale über Das Kapital vorbereiteten, bis zu jener, von Angst ebenso wie von
Entschlossenheit bestimmten, als wir zu dritt Satz für Satz den Text von Wjs in der
Kommunistischen Parteiso nichtmehr weitergehen kanndurchgingen. Mit der Zeit,
indem ich erwarb, was man so Erfährung nennt, habe ich die einzigartige Befähigung
Althussers bewundern gelernt, nicht alleine zu arbeiten, die anderen in seine Arbeit
einzubeziehen, ohne sie einzuengen oder ohne sich selbst Zwang anzutun (eine
zwingende Wirkung ging dabei von etwas anderem aus — von den Sachen selbst),
wobei er so weit ging, das eigene Schreiben hinauszuzögern, als jemand, der immer
nur schrieb, wenn es drängte, so weit, daß er sein ursprüngliches Vorhaben so
umbaute, daß er daraufwarten konnte, bis Mitarbeiterinnen ihn eingeholt hatten, um
mit ihnen ein gemeinsames geistiges Werk zustandezubringen. Wenn ich nicht
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840 Etienne Balibar

Althusser gekannt hätte, hätte ich so etwas für ganz unmöglich gehalten. Innerhalb
der Universität, im literarischen oder auch im politischen Leben sehe ich nur Ein
samkeiten und Nachahmungsverhältnisse, großzügige Pädagogen und skrupellose
Ausbeuter, aber ich sehe keine Intellektuellen, für die das Teilen mit anderen so wie
für ihn die wesentliche Bedingung des Denkens bildet. Vielleicht kommt ihm des
wegen gar kein Verdienst zu — ich glaube nämlich, es handelte sich bei ihm um ein
Bedürfnis. Althusser war als jemand geboren, der einfach teilen mußte. Deswegen
glaube ich auch — obwohl ich, zusammen mit einer ganzen Generation, alles, wenn
auch nicht von ihm selbst, so doch dank seiner Förderunggelernt habe —, daß auf
Althusser der Name des »Lehrers und Meisters« (maitre) nicht paßt.

Gestern habe ich im Vorwortvon Für MarxeinigeSätze nachgelesen, die sich nicht
so leicht vergessen lassen. Erlauben Sie mir, diese Sätze vorzulesen: »Es war die
unmittelbare Nachkriegszeit. Brutalwurden wir in die großenpolitischen Schlachten
geworfen, die die Partei führte: Wir mußten damals das volle Gewicht unserer Ent
scheidung ermessen und ihre Konsequenzen auf uns nehmen ... In unserer philo
sophischen Erinnerung bleibt diese Zeit die Zeit der bewaffneten Intellektuellen, die
den Irrtum bis in die letzten Schlupfwinkel hinein verfolgten, die Zeit der Philo
sophen ohne Werk, die wir selbst waren,die aberausjedem Werk eine Politik mach
ten und die ganze Welt mit einer einzigen Klinge zerlegten ...«

Ich habe mich da gefragt: gibt es wirklich ein Werk Althussers, etwas, das hin
reichendSinn und Originalitätaufweist, um eine Spur zu hinterlassen, etwas, auf das
wir zurückkommen können, etwas, das noch Überraschungen für unsere Enkel
bereit hält? Ich bitte um Verständnis dafür, daß es möglich sein könnte, daran einen
Augenblick lang zu zweifeln.

Ich möchte heute das Risiko eingehen, hier zu sagen, daß Althusser — wenn er
auch nicht ganz und garin sein Werk eingegangen ist — doch nicht jener Philosoph
ohne Werk gebliebenist, von dem er selbstgesprochen hat — als jemand der genau
wußte, wovon er sprach.

Nach meiner Überzeugung gibt es in diesem Werk zumindest einBuch, das auf
Grund seiner Schreibweise, seines Gegenstandes, seiner theoretischenKomplexität
und seiner Angemessenheit gegenüber den Problemen der Zeit, die es hervorge
brachthat, sehr bedeutend ist: ich meine eben Für Marx. Neben diesem Buch gibt
es eine ganze Reihe von vollendeten oder unvollendeten Texten, von denen einige
mühsam, andere eher von Eingebungen getragen sind, dieaber alle eine Öffnung für
das Denken bewirkt haben. In diesenTexten finden wir Thesen, genauer: Existenz-
Thesen, wie er sie nannte, die gleichsam die Ecksteine eines wenig orthodoxen
Materialismus sind, die Ausgangspunkte eines »Abenteuers der Dialektik«, mit dem
niemandmehrgerechnet hatte—ohne einvorweg abgesichertes Ergebnis. Ichzitiere
nur drei dieserThesen: »Es gibt einen epistemologischen Einschnitt. Es gibt einen
Klassenkampf. Es gibt ideologische Staatsappamte.« Sollen wir sagen, daß diese
Thesen selbst wahr sind? Sie könnten es durchaus sein: In den fünfzehn oder auch
zwanzig Jahren, in denen sie jetzt schon da sind, hat man sie umgehen, aber nicht
widerlegen können.

Sein unterbrochenesWerk—jedes Werk wird früheroder späterunterbrochen—,
seineThesen, die auchweiterhin die Unruhe des Begriffs in Gange halten werden,
machen Althusser unbestreitbarzum Philosophen. Dieses selbe Werk, diese selben
Thesen, machen Althusser zum Marxisten und, mehr noch, zum Kommunisten. In
ebendiesem, gleichzeitig vollständig Philosoph undvollständig Kommunist zu sein,
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Grabrede für Louis Althusser 841

ohne das eine dem anderen aufzuopfern oder es ihm unterzuordnen, darin liegt
Althussers intellektuelle Einzigartigkeit. DarinbestehtdasWagnis, die »Wette«, die
Althusser eingegangenist, das Risiko, das er auf sich genommen hat. Dieses Wagnis
auch nur einen Augenblick lang oder einige Jahrehindurch durchgehalten zu haben,
eben die Zeit, die zum Schreibenund zum Lehren nötig ist, heißt schon, gewonnen
zu haben, wie auch immer das Endergebnis aussieht. Es ist keine Niederlage. Und
weil Althusser jene Wette gewonnen hat, ist der Marxismus, was sage ich, der
Kommunismus, in die Geschichte der französischen Philosophie der zweiten Hälfte
des 20. Jahrhunderts eingegangen. Niemand wird Umdaraus wieder heraushebeln
können, ohne ein großes klaffendes Loch zu hinterlassen. So etwas vergißt niemand.
So etwas vergibt niemand.

Mit Ihrer Erlaubnismöchte ich noch einigeWorte hinzufügen, die einen weniger
öffentlichen Charakter haben. Denn vor zehn Jahren war alles das, was ich hier ange
sprochen habe, im wesentlichen bereits abgeschlossen. Vielleicht gehört es sich ja
nicht, von diesen anschließenden zehn Jahren zu sprechen. Aber es gehört sich noch
weniger, darüber zu schweigen. Der Mann, den wir heute zum Grab begleiten, ist
1990 gestorben.

Althusser hat zerstört. Althusser hat sich zerstört. Das ist wahr, und das ist nicht
wieder gut zu machen, aberdas ist nicht alles. Er hat auch für sich selbst und für
anderegelebt, er hat in seinem Sein bestanden. Von fast allen verlassen, hat er neue
Freundinnengefunden, die aus dem Nebenzimmer odervom anderenEnde derWelt
kamen. Er hat manchen zu Gedanken verholten.

Althusserhat schrecklichgelitten. Aber wenn es ihm gelungen ist, so sehr lange
sein Leiden zu ertragen und sich sogargelegentlich davon zu befreien, verdankt er
es einigen ganz wenigen Menschen, die ihm Tag für Tagdarinbeigestanden haben.
Mir scheint, wir, die wir Althusser geliebt und nicht die Kraft oder nicht die Ge
legenheit gehabt haben, ihm in dieser Hölle zur Seite zu stehen, schulden heute
diesen wenigen Freundinnen unseres Freundes ein bewunderndes und dankbares
Eingedenken. Selbstverständlich waren dies nicht diejenigen, die sich urbiet orbi
gegenüber damit großgetan hatten, seine Freunde zu sein.

Noch ein weiteres Wort: Für viele von uns wärees unmöglich, diesen Ort wieder
zu verlassen, ohne auchHelene Althussergedacht zu haben.Wir denken an Helene
mit genau so viel Kummer und Zuneigung wie einst.

Ein allerletztes Wort: Stanislas Breton hat vor zwei Tagen von Louis' Stimme
gesprochen. Dreißig Jahre hindurch war für mich das Korn dieser Stimme das
unfehlbare Barometer seiner Not und seiner Genesung. Dann gab es noch seinen
Blick. Ich habe Louis zum letzten Mal im August im Hospital Saint Louis gesehen.
Neuerlich, wie vor zehn Jahren, als in der Klinik Sainte Anne seine Vernunft und
sein Gedächtnisins Wanken geraten waren,hatdieser Blick mir gesagt: ich bin doch
ich selbst, dank' Dir dafür, daß Du das weißt. Sie finden diesen beredten, warmen
und gleichsam erstaunten Blick auf einigen Fotos, die unter seinem Eindruck ent
standen sind. Lassen wir uns nicht von diesem Blick heimsuchen, lassen wir ihn
ganz friedlich in unseren eigenen Augen weiterleben.

Aus dem Französischen von Frieder Otto Wfolf
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Erinnerung an Hermi Hirsch

Kurz nachdemwir die Frauenredaktion gegründet hatten, zogen wir alle zusammen
nach Wien, um womöglich alles, was wir bisher gelernt und gedacht hatten, dort
vorzustellen. Unter den Zuhörerinnen war eine Frau, die sich häufig und sehr
kritisch zuWortmeldete. Sie widersprach unsbeivielem, undsoglaubten wir, in ihr
eineGegnerin unserer Vorhaben sehen zu müssen. Am nächsten Morgen brachte sie
uns selbstgebackenen Kuchen, den sie mit der Bemerkung vor uns auf den Tisch
legte: »weil Ihr soviel arbeiten müßt«. Das warunsere ersteBegegnung mit Hermi
Hirsch.

Siewar Redakteurin inder AUF— Eine Frauenzeitschrift Österreichs. Wirlernten
bald, daß sie diese unerschrockene Weise, sich überall einzumischen mit unüberhör-
barlauten Worten, verband mit einerübergroßen Herzlichkeit all jenen gegenüber,
die sie als Mitstreiterinnen gegenUnrecht erkannte. Wo wir sie trafen, hörte sie uns
zu, erteilte Ratschläge, gab uns das Gefühl, zu Hause zu sein. Aber mehr noch ver
körperte siedurch ihre alles Eingerostete undBürokratische respektlos in Frage stel
lendeWeisedes öffentlichen Eingreifens zukünftigesMenschsein. Dasmachte,daß
Hoffnung wuchs, wosiehinkam. Aufeiner großen Versammlung derFrauenministe
rin, in dermännliche Parlamentarier befragt wurden, wie sie sich für einegrößere
Beteiligung der Frauen an der Politik einsetzen würden, forderte sie laut, daß der
Staat von den Frauen regiert werde. Erst dort erfuhren wir, daß sie Köchin war. So
wurdein ihrUtopielebendig. Nach jederBegegnung fühlten wir uns stärker, nützli
cherundgebraucht. Wirhaben sienichtoft genug getroffen. Daß sienichtmehrdort
ist, daß man ihr nie mehr begegnen kann, machtuns untröstlich.

Frigga Haug für die Frauenredaktion
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Ruth Rehmann

Das Gehöft oder

Schleichwege der Erinnerung

Im Traum gehe ich aneinerMauer entlang. Aus schwärzlichen Ziegeln erbaut,
zwischen denen der Mörtel bröckelt, umschließt sie etwas, was ich nicht sehen
darf. Beim Gehen quälen mich zwei Impulse, die einander ausschließen: einer
treibt mich, hochzuspringen und hinüberzuschauen, der andere drängt zum
Weglaufen, weil der Aufenthalt an dieser Mauer verboten ist und schreckliche
Folgen nach sich ziehen wird. Da beide Impulse gleich stark sind, kann ich
keinem nachgeben. Nichts bleibt mir übrig, als geduckt wie ein Dieb an der
Mauer entlangzuschleichen, die nie ihr Ende erreicht.

Beim Erwachen grüble ichdemTraum nach undsucheAnknüpfungspunkte in
meiner Erinnerung, aberje heftigerich grüble, desto tieferzieht er sich zurück.
Wenn ich schließlich dasGrübeln aufgebe und in den Tag steige, kommt es ge
legentlich zu Blitzbewegungen, die auf nicht faßbare Weise mit dem Traum zu
tun haben: ein Durchblick, eine bestimmte Anordnung von Dingen, ein Licht,
ein Geruch ... Das ist es! weiß ich. Sobald ich anfange zu fragen: Was ist es?
schließt sich der Riß im Vorhang, als hättees ihn nie gegeben. Der Traum will
etwas von mir. Er wartet dicht unter der Oberfläche meines Bewußtseins auf

seine Chance, in meine Erinnerung einzudringen. Aber meine Erinnerung läßt
ihn nicht.

Inzwischen bin ich ziemlich sicher, daß die Mauer zu einem Gehöft gehört,
welches ich in einer bestimmten Phasemeines Lebens fast täglichgesehen habe.
Seit ich das annehme, träume ich den Traum nicht mehr. Das traumhaft Ver
schwommene, Sich-entziehende hat sich der Erinnerung bemächtigt, oder war
sie immer schon so und ich habees nichtbemerkt, weil ich Jahrzehnte langnicht
an das Gehöft gedacht habe? Es lag am Aufstieg zum Kreuzberg, dem letzten
Buckel der Rheinhöhen, hinter dem sich das Flußtal nach Norden hin zur Kölner
Bucht und der niederrheinischen Ebene öffnet. An seinem hohen Brettertor

endete der Fahrweg, den ich als gelb und verschlammt, mit tiefen Rinnen vom
herabschießenden Regenwasser in Erinnerung habe. Ich sehe mich laufen, über
die Rinnen springen, eine wahnsinnige Ungeduld im Leib, als könnte ich nicht
schnell genug die Stadt unter mir lassen. Aber wenn ich das Gehöft erreiche, die
lange gebogene Mauer aus schwärzlichen Ziegeln, zwischen denen der Mörtel
herausbröckelt, gerate ich unter den Zwang, mich zu ducken, das Gesicht an das
schwach nach Karbolineum duftende Holz des Tores zu pressen. Ich will das
nicht. Das Schleichen, Lauern, Sehenwollen ist eine Art Tribut, der von mir
gefordert wird, ehe ich in die freieren Regionen der Höhe, des weiteren Blicks,
des größeren Himmels aufsteigen darf.

Zu jener Zeit in den letzten Kriegsjahren wohnten wir, meine vor kurzem ver
witwete Mutter und ich, die jüngste Tochter, in einem Stadtteilvon Bonn, den ich
danach nie mehr betreten habe, weil wir dort aufeine erniedrigende und hilflose
Weise unglücklich waren, eingesperrt in die unteren Räume eines bürgerlichen
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Einfamilienhauses aus der Gründerzeit, das zwischen ähnlichen Häusern und
düsteren, mit Eisengittern bewehrtenVorgärten an einer tödlich-ruhigen Wohn
straße lag. Die Fensterwaren mit dichten Gardinen verhängt, so wollten es die
Bewohner der Straße, pensionierteBeamte, die nicht mehr vom Leben wollten
als Ruhe, und nie, soweit ich mich erinnere, nie habe ich dort ein Kind gesehen.

Unser Hauswirt war ein katholischer Pfarrer im Ruhestand, der jede Lebens
äußerung seiner Mieter als Störungempfandund uns sein Mißfallen durch unter
die Tür geschobene, mit wütender Deutschschrift bekritzelte Zettel kundtat.
Wenn er auf seinen schweren Gesundheitsschuhen durch den Flur ging, duckten
wir uns angstvollund flüsterten, die Köpfe dicht beieinander, von Maßnahmen,
die wir gegen die Unterdrückung ergreifenwürden. Dann schrieb meine Mutter
Briefe, die in höflichen Sätzen auf die Rechte zahlender Mieter aufmerksam
machten. Eine Reaktion gabes nie. Wahrscheinlich hat sie die Briefe nicht abge
schickt. Bei Fliegeralarm drücktenwir uns schweigend in den Kellerwinkel, den
eruns zwischen Möbeln, Kisten und Koffern übrigließ. Über dem niedrigen, mit
Holzpfeilern abgestützten Raum tobten Sirenen, Flugzeugbrummen, Bomben
einschläge, aber schlimmer als alles, was draußen geschehen konnte, war die
Bedrückung,die von der schwarzen Masseim Liegestuhlausging, wardas Miß
trauen, mit dem der Pfarrerseinen Besitz im Auge behielt, die wortlose Gewalt,
mit der er uns tiefer in unseren Mauerwinkel zurücktrieb. Vielleicht hätte er uns

weniger gehaßt, wenn wir uns einmal richtig gewehrt hätten, aber dazu waren
wir in dieser Zeit nicht imstande — meine Mutter von Trauer gelähmt, ich zu
jung, mit Gedanken und Wünschen nur auf das Fortgehen gerichtet, fort aus
diesem Haus, dieser Straße, aus der Stadt, aus der Schwermut, die uns nach dem
Tod des Vaters befallen hatte.

Das war die düstere Landschaft, aus der sich der Kreuzberg erhob als Aus
schau in eine Freiheit, die ich damals noch nicht haben, aber doch sehen konnte,
wenn ich oberhalb des Gehöftes zwischen den spärlichen Bäumen aufwärts
kletterte, über die Stufen des Kreuzweges zur Klosterkirche hinauf und auf das
breite Plateau mit weitem Blick über das sich verbreiternde Rheintal, meist
abends, wenn die Sonne im roten Dunst unterging. Dorthin, westwärts, sehnte
ich mich, wo hinter den Eifelhöhen die Grenze lag, dahinter Belgien, Frank
reich, England, das Meer ...

Zwischen dieser Hoffnung und der Bedrückung des Hauses lag das Gehöft und
das Schreckliche, das ich hinter der Mauer vermutete. Woher diese Ahnung
kam, ob ich Stimmen gehört, Gerüche gerochen hatte, weiß ich nicht mehr. Die
Ritzen zwischen den Brettern des Tores waren zu schmal um hindurchzu

schauen, das Tor zu hoch, als daß ich hätte hinaufklettern können, und vielleicht
war es ja gar nicht verschlossen, vielleicht hätte ich es einfach zurückdrücken
können. Warum habe ich es nie versucht? Woher die Angst? Hat mich einer vom
Fenster hinab angeschrieen: Was willst du hier, Mädchen? Mach daß du fort
kommst! Hat sich jemals das Tor geöffnet, um einen der schwarzen Wächter
herauszulassen, die ich dahinter vermutete? Woher die Assoziation mit dem
Zeitungsschaukasten auf dem Marktplatz, an dem ich auf dem Schulweg nicht
vorbeigehen durfte, weil die Bilder in dem dort ausgehängten »Stürmer« gemein,
unanständig und nicht für Kinder seien? Mit meiner Mutter habe ich nie über das
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Gehöft gesprochen, auch sonst mit keinem Menschen. Unerreichbar für Worte
lag es auf dem Grunde meines Bewußtseins und hatte etwas mit Schuld und
Sünde zu tun.

Oder habeich doch einmalgefragt oder fragen wollen?
Sobald ich mich diesem Teil meiner Erinnerung nähere, schießen mehrere,

einander ausschließende Bildereinvondem, was warodergewesen seinkönnte,
und eines von ihnen zeigt eine schwarzgekleidete Frau, die sich zwischen den
Bäumen bergaufwärts entfernt. Ich laufe ihr nach, um meine Frage zu stellen,
aberehe ich sieerreiche, reißtdie Erinnerung oderEinbildung ab. Nichtsbleibt
übrig, als dieser schwarze Rücken, der sich entfernt, dem ich nachlaufe. Habe
ich sie erreicht, überholt, aufgehalten? habe ich gefragt? hat sie geantwortet?
Oder bin ich genau da, wo die Erinnerung oder Einbildung abreißt, stehen
geblieben, weil es mir plötzlich unmöglich schien, nach einerSachezu fragen,
die so tief, so schuldhaft in mir vergraben war?

Wenn ich also nicht gefragtund sie nicht geantwortet hätte, woher kommt mir
die Stimme: Da haben sie Juden eingesperrt?

Bei meinem letzten Aufenthaltin Bonn habe ich den Kreuzberg meiner Erinne
rungnichtmehrgefunden. DieStadt hatsichüberHügel undTälerhinweg indie
Ebeneausgebreitet, und dasGehöft, wennes daseinmalgegeben hat, ist nieder-
gewalzt, begraben, versiegelt unter Straßen und Eigenheimen. Nur in meinem
Kopf zieht sichendlos die Mauerausschwärzlichen Ziegeln, zwischen denen der
Mörtel herausbröckelt, hebt sich das Brettertor, an das ich das Gesicht pressen
muß, ob nicht hinter dem Geräusch meiner Atemzüge ein Klagen hörbar wird
und hinter dem schwachen Geruch nach Karbolineum ein Geruch nach

Menschenangst.
Vielleicht sollte ich bei meinem nächsten Besuch ins Archiv gehen und mir

ältere Bilder vom Kreuzberg zeigen lassen. Wenn darauf tatsächlich das Gehöft
zu sehen wäre,könnte ich fragen, wie es in den fraglichen Jahren genutzt wurde.
Wenn es dann hieße, »landwirtschaftlich«, würde ich mich zufrieden geben,
obwohl ich das Tor nie offen, nie einen Traktor gesehen oder Laute von Tieren
gehört habe. Wenn aber die Auskunft »Notunterkünfte, Sammelstelle, Über
gangslager« hieße, oder wie auch immer solche Einrichtungen in Stadtarchiven
benannt werden, dann wüßte ich, was ich in Träumen schon weiß. Und was
dann?
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Günther Anders

Gegen Feierlichkeit

Feierlichkeit ist das Symptom und das Alibi der Philiströsen, der Bürokraten,
der puberal Gebliebenen oder schließlich der Re-puberalisierten. Nichts ist
unernster als feierliche Musik aus einem wirklich ernsthaften Grunde, an einem

wirklich ernsten Platz; als z.B. eine solenne Orchestermusik aufdem Einschlag
platz in Hiroshima — was nicht nur an einem 6. August wirklich geschehen ist,
sondern auch gepriesen worden ist, und das sogarvon fast allen unseren Alliier
ten im Kampf gegen die Atomgefahr. —

Wer in einem ernsten Sinne ernst ist, der verachtet alles Feierliche oder haßt es
sogar. Vor allem dann, wenn es, wie im Falle »Parsifal«, gekonnt auftritt, ge
waltige Ausmaße annimmt, uns »überwältigt« und schließlich uns, die »Überwäl
tigten«, dazu verfuhrt, unser Uberwältigtwerden masochistisch zugenießen und
sogar gerne dafür zu zahlen.

A
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Christina Schenk

Experiment Unabhängiger Frauenverband (UFV)

Mit der Konstituierung des Unabhängigen Frauenverbandes am 3. Dezember
1989 in der Berliner »Volksbühne« wurdedie Frauenbewegung in der DDR zum
ersten Mal öffentlich. Dieses Ereigniswarkein Akt aus dem Nichts heraus, wie
es vielen scheinenmußte, die zur Opposition in der DDR keinenKontakthatten,
sondern das zwangsläufige Resultat des zugespitzten Widerspruchs zwischen
den Lebensvorstellungen und Verwirklichungsansprüchen von Frauen und der
DDR-Realität sowie der durch den gesellschaftlichen Umbruch eröffneten
Möglichkeiten, sich zu artikulieren und zu organisieren. Der historische
MomenthattesomitseineWurzeln indenvergangenen undinden gegenwärtigen
Prozessen. Frauenbewegtes Engagement war vor allem unter dem Dach der
evangelischen Kircheentstanden, da diesder einzigenicht-private Raum war, in
dem Offenheit und kritische Analyse praktiziert werdenkonnten. Die so offen
sichtliche Fälschung der Ergebnisse der Kommunalwahlen im Mai 1989 hat
weitereFrauen ausunterschiedlichen Zusammenhängen politisch aktiviert. Zum
dritten entscheidenden Faktor wurde die Tatsache, daß in den vielen neuen
Parteien und Bürgerinnenbewegungen, die sich im Herbst vergangenen Jahres
gebildet hatten, Frauen zwar sichtbar, aber stark unterrepräsentiert waren.
Frauenpolitisches oder gar Feministisches warnicht oder nur ganz vereinzelt zu
hören. Die vielen Frauen überall in der DDR, denen bewußt war bzw. die zu
mindest ahnten, daß Frauen und Männer noch immer nicht als sozial Gleiche in
dieser Gesellschaft lebten, sahenbzw. spürtendie Gefahr, daßdie Emanzipation
von Frauen und Männern (das eine ist ohne das andere nicht zu haben!) weiter
als Nebensache abgehandelt und folglich nicht auf die politische Tagesordnung
des gesellschaftlichen Wandels in der DDR kommen würde, wenn sie nicht
selbst eine Frauenvereinigung mit feministischem Anspruch organisierten.

Der UFV, der innerhalb kurzer Zeit einen beachtlichen Stellenwert in der poli
tischen Landschaft der DDR erreicht hat, stellt in mehrfacher Hinsicht ein
Novum in der langenGeschichte der Frauenbewegung dar. Einige Aspekte haben
eine besonderne Bedeutung vor dem Hintergrund des spezifischen Umgangs mit
der Geschlechterfragein der DDR einerseitsund andererseits der realenStellung
von Frau und Mann in der DDR, andere sind allgemeinerer Natur. Das Expe
riment UFV besteht darin, Spannungsfelder, die dem generellen Konflikt
zwischen Frauenemanzipationsbewegung und den sozialen, ökonomischen
sowie sozialpsychologischen Bedingungen patriarchalerGesellschaften erwach
sen und die immer auch das Potential zur Zerstörung des Frauenzusammen
schlusses haben, zur Quelle von Entwicklung, Kraft und Einfluß zu machen. Im
Folgenden möchte ich den Versuch unternehmen, die wesentlichsten dieser
Spannungsfelder zu benennen, die sich sowohl aus dem Wirken des UFV in der
Gesellschaft als auch innerhalb des Frauenverbandes ergeben.
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Der UFV in der Männergesellschaft DDR

Die Verwirklichung der »Gleichberechtigung von Frau und Mann« war von
Anfang an Staatspolitik in der DDR. Zahlreiche Dokumente, Gesetze, Verord
nungen, Maßnahmen etc. belegen das. Sie sind jedoch zugleich Zeugnisse eines
kleinbürgerlichen und ökonomistisch verkürzten Verständnisses von Frauen
emanzipation. Die Aufhebung des Privateigentums an Produktionsmitteln und
eine ökonomisch selbständige Existenz von Frauen vermittels eigener und quali
fizierter Berufstätigkeit galten in den Vorstellungen der »Partei- und Staats
führung« als alleinige und hinreichende Bedingungen für weibliche Emanzipa
tion und die Herstellung sozialer Gleichheit zwischen den Geschlechtern. Folge
richtig waren in der Vergangenheit,vor allem aber in den fünfziger und sechziger
Jahren, große Anstrengungen unternommen worden mit dem Ziel, Frauen den
Zugang zu Bildung und Fortbildung zu ebnen (Frauenstudien und -Sonderstudien,
Frauenförderpläne etc.) und die Kinderbetreuung während der Arbeitszeit zu
sichern. Berufstätigkeit und Mutterschaft sollten keine Alternativen darstellen.
Ergebnis dieser Politik war, daß Ende der achtziger Jahre über 90 Prozent der
Frauen im erwerbsfähigen Alter ihr Recht auf Berufstätigkeit wahrnahmen, daß
es zwischen Frauen und Männern kaum noch Qualifikationsunterschiede gab,
daß die Vereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft gegeben war, wenn auch mit
Einschränkungen, bedingt vor allem durch das sich nur langsam und nur ansatz
weise verändernde Rollenverhalten von Männern und Frauen, aber auch durch
die vergleichsweise lange tägliche Arbeitszeit und die zum DDR-Alltag gehören
den Versorgungsprobleme.

Die im Rahmen des begrenzten Emanzipationsverständnisses der SED-Füh
rung getroffenen Maßnahmen hatten allerdings auch gegenteilige Wirkungen.
Dies gilt vor allem für die, die seit Anfang der siebziger Jahre in Kraft gesetzt
worden waren. In der »Frauenpolitik« der SED blieb seitdem ein Blickwinkel
wirksam, der die Reproduktionsarbeit (Haushaltsführung, Kinderbetreuung und
Familienklima) in erster Linie dem Verantwortungsbereich der Frau zuordnete.
Weder die männlichen Maßstabsetzungen noch der auf die Möglichkeiten von
Männern bezogene Leistungsbegriff oder gar die subtilen Mechanismen, die
während der Sozialisation von Jungen und Mädchen und im weiteren Leben
bewirken, daß sich das Geschlechterverhältnis als Macht- und Hierarchiever
hältnis immer wieder herstellt, wurden hinterfragt. Die Ursachen und Auswir
kungen der noch immer gegebenen geschlechtstypischen Arbeitsteilung, sowohl
auf gesellschaftlicher als auch auf familialer Ebene sowie die Rolle des Mannes
in Familie, Berufund Gesellschaftinsgesamtwurden nicht thematisiert und folg
lich auch nicht analysiert und in der Öffentlichkeit diskutiert. Die soziale
Ungleichheit, die unterschiedlichen Entwicklungs- und Selbstverwirklichungs
möglichkeiten von Männern und Frauen, die vielfältigen Benachteiligungen und
Diskriminierungen von Frauen in der Männergesellschaft DDR waren nicht
Bestandteil des öffentlichen Bewußtseins.

Sowohlder von der SED seit Anfangder siebziger Jahre propagierte Mythos
von der Realität der Gleichberechtigung als auch die Tatsache, daß Frauen in der
DDR in allen gesellschaftlich relevanten Bereichen (Wirtschaft, Management,
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Kultur, Wissenschaft, Politik, Verwaltung etc.) präsent waren, verstellten den
BlickdermeistenFrauen (und nahezu aller Männer) für die soziale Differenzie
rung und das Machtgefälle qua Geschlecht. Eine nicht unwesentliche Rolle
spieltehierbei sicherauch,daßes inden Beziehungen zwischenFrau und Mann
inder DDRdurchaus einen Trend zumpartnerschaftlichen Miteinander gegeben
hat, der seinen Ursprung darinhatte, daß die traditionell Frauen bzw. Männern
zugeordneten Lebensbereiche (Reproduktionsarbeit bzw. Berufsarbeit) nicht
mehr voneinander getrennt waren, sondern sichweitgehend überschnitten, was
die Aufrechterhaltungvon hierarchischen Verhältnissen zumindest erschwerte.

So entstanddas wohl DDR-spezifische Phänomen, daß Frauen zwar einerseits
über einzum Teil ausgeprägtes Selbstbewußtsein verfügen undihre Handlungs
spielräume nutzen — beruhend darauf, daß sie weitgehend ökonomisch unab
hängig sind und sich das mit eigenem Können erarbeitet haben — andererseits
jedoch kaum ein Bewußtsein vonden gesellschaftlich bedingten Aspekten ihrer
Lagehaben. Diesewerden individualisiert wahrgenommen, undder patriarchale
Kontext bleibt unerkannt. Feministisches Bewußtsein, welches die mehr oder
weniger radikale Forderung nach grundlegender Veränderung der patriarchalen
Gesellschaftsverhältnisse impliziert, ist die Ausnahme.

Vor diesem Hintergrund war und ist die Existenz des UFV eine Provokation.
Für die einen hatte z.T. langjähriges frauenbewußtes Engagement nun endlich
eine institutionalisierte Form bekommen; für andere bedeuteten Programmatik
und Politikdes UFV, daß das zwar verspürte,aber für sie nicht näherbestimm
bare Unbehagen mit ihrer Situation als Frauin der DDR nunmehr einen Namen
erhalten hatte; wiederandere hingegen lehnten eine neue Frauenvereinigung ab
mit dem Hinweis, sie seien emanzipiert bzw. es gäbe kein »Frauenproblem«.
Ganz wenige meinten, gegen die »natürliche Bestimmung«von Mann und Frau
sei ohnehin nichts auszurichten, und ein Frauenverband daher sinn- und nutzlos.
Trotz des ungeheuren Aufschwungs, den die Frauenbewegung in der DDR seit
der Entstehung des UFV genommen hat, ist mit einer »Massenbasis« vorerst
nicht zu rechnen. Noch sind nurvergleichsweise wenigeFrauen bereit und in der
Lage, sich politisch zu engagieren. Von denen, die dies bereits tun, sieht erst ein
relativ geringer Teil die Notwendigkeit, sich in feministische Zusammenhänge
einzubringen.

Das weitgehend fehlende Problembewußtsein und die durch den Anschluß der
DDR an die BRD unausbleibliche Fortexistenz bzw. Rekonstruktion zutiefst

patriarchaler Verhältnisse definiert die Betätigungsfelder des UFV. Es müssen
Räume geschaffen werden, in denen Kommunikation unterschiedlichster Art
zwischen Frauen möglich ist, um die nicht individuelle, sondern gesellschaftli
che Bedingheit vieler Probleme zu thematisieren, zu analysierenund schließlich
in politische Handlungsbereitschaftumzusetzen. Im Rahmen der institutionali
sierten Arbeit in den Vertretungskörperschaften aller Ebenen muß deutlich
gemacht werden, daß Frauen, die eine Gesellschaft einfordern, in der das
Geschlecht aufgehört hat, eine Strukturkategorie zu sein, die ungleichwertige
Entwicklungs- und Partizipationsmöglichkeiten für Frauen und Männer festlegt,
eine Lobby brauchen und daß sie sich diese selbst schaffen müssen.
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Feminismus als Gesellschaftkonzept

Begriffe wie Patriarchat und Feminismus waren in der DDR tabuisiert. Oft
wurden sie in denunziatorischer Absicht sinnwidrig verwendet und als Produkte
westlicher Dekadenz definiert, die für die gesellschaftliche Realität der DDR
ohne Wert seien. Der UFV war die erste Organisation in der DDR, die sich
öffentlich zum Feminismus bekannt hat und dabei in Kauf nahm, von nicht weni
gen von vornherein ins Abseitsgestelltzu werden. Im Programm heißt es: »Wir
wollen das Wort Feminismus von Vorurteilen freimachen. Feminismus steht für

Interessenwahrnehmung und -Vertretung von Frauen. Feministische Sicht
betrachtet gesellschaftliche Verhältnisse unter dem Aspekt der Stellung des
weiblichen Geschlechtes. Feministische Politik zielt darauf, Geschlechterver
hältnisse als Rang- und Machtverhältnisse aufzuheben.« Dieses Selbstverständ
nis darfnicht darüber hinwegtäuschen, daß die in der Vergangenheiterzwungene
Abkopplung vom internationalen Diskurszur Geschlechterfragenicht ohne Fol
gen für den Erkenntnisstand und das Niveau der Auseinandersetzung mit der
Lebenswirklichkeit von Frauen und Männern sowie für die Konsequenz, mit der
frauenpolitische Zielstellungen jetzt formuliert werden, geblieben ist. Anderer
seits hat die DDR-Frauenbewegung eigenständige Ansätze entwickelt und reali
siert — vor allem hinsichtlich der Organisationsform und Arbeitsweise des
Zusammenschlusses sowie der Politik im institutionalisierten Rahmen auf der

kommunalen, regionalen und nationalen Ebene (Runde Tische). Die Situation
von Frauen in der DDR war bzw. ist noch wesentlich bestimmt durch das zwar

ebenfalls patriarchale, aber dennoch andere Gesellschaftssystem. Der mentale,
sozialpsychologische und theoretische Hintergrund ist aufgrund dessen ebenfalls
ein anderer. Hieraus leitet sich die Notwendigkeit ab, die eigene Lage selbst zu
analysieren und Strategien zu suchen, um diese zu verändern. Dies wird mit dem
Vollzug der staatlichen Einheit Deutschlands nicht hinfällig, denn die beiden
Teile des Landes werden auf lange Sicht in vielerlei Hinsicht sehr verschiedenar
tig bleiben.

Da die herkömmlichen Rollenzuschreibungen noch immer assoziativ funktio
nieren, läuft ein Frauenverband stets Gefahr, dem Bereich »Soziales«zugeordnet
zu werdenund ist so der Unterstellungausgesetzt, partikuläre und in den gegebe
nen gesellschaftlichen Kontext einordnungsfähige Interessen zu vertreten, oder
aber er wird der Männerfeindlichkeit bezichtigt. Der UFV steht daher beständig
vor der Aufgabe, sich diesem dualistischen Bild zu entziehen und deutlich zu
machen, daß Feminismus im Verständnis der UFV-Frauen Patriarchatskritik und
alternatives Gesellschaftskonzeptin einem ist. Der innere Zusammenhang zwi
schen den nachfolgend genannten zentralen Aspekten dieser Auffassung darf
dabei nicht aus den Augen verloren werden. Es geht um:
— die Gleichstellung von Frau und Mann in der Gesellschaft im Sinne der Her

stellung gleicher Chancen zur Verwirklichung selbstbestimmter Lebensent
würfe, was die Infragestellung geltender Maßstäbe und Wertsetzungen not
wendig einschließt;

— Die Akzeptanz der Gleichwertigkeit aller Lebensformen, die niemandes
Selbstbestimmungsrecht verletzen;
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— DieSchaffung der Bedingungen für eine multikulturelle Gesellschaft;
— die Beendigung der militärischen Konfrontation und jeglicher Versuche,

Konflikte mitmilitärischen Mitteln lösen zuwollen, drastische und komplexe
Abrüstung unddie Schaffung einer weltweiten Sicherheitspartnerschart;

— die Realisierung einer Form von menschlicher Gesellschaft, die im Gegen
satzzu dengegenwärtig existierenden ohnedieAusbeutung der sogenannten
3. Welt und ohne die Zerstörung der natürlichen Lebensgrundlagen aus
kommt.

Jede Einengung des Patriarchatsbegriffs, die die gesamte Dimension und die
Komplexität patriarchaler Mechanismen und Strukturen außeracht läßt, wider
spräche demAnspruch, eintatsächlich alternatives Gesellschaftskonzept zu ver
folgen. Gegenwärtig konzentriert sichdieArbeitdesUFVaufdenerstgenannten
Punkt,was angesichts derkurzenZeit, die seitderGründung desVerbandes ver
gangen ist und vor allem angesichts der gegenwärtig von den Regierenden in
beidendeutschen Staaten so intensiv betriebenen Einverleibung der DDR in die
BRD mit ihren negativenFolgen für Frauen kaum anderssein kann. Es wird eine
Aufgabe der nächsten Zeit sein, über diese Fragen im Frauenverband zu dis
kutieren.

Der Sieg der Konservativen bei der Wahl zur Volkskammer der DDR im März
1990 hatdie Situation drastisch verändert. DieVorstellung vonderGestaltbarkeit
der gesellschaftlichen Verhältnisse unter feministischen Schwerpunktsetzungen
ist nunmehrobsolet. Die Frauen im UFV sind wieder in der Opposition. Die
Überlegungen, die jetztangestellt werden müssen, unterscheiden sich von denen
des Herbstes 1989: Inwieweit kann im Rahmen einer kapitalistischen Gesell
schaftbundesdeutscher Art, in der ökonomistischer Pragmatismus Priorität hat
vor bewußter Gesellschaftsgestaltung, die von den Bedürfhissen des Menschen
(Männer und Frauen) und von den Existenzbedingungen der Ökosphäre ausgeht,
das Geschlechterverhältnis als soziales, kulturelles, ökonomisches und sozial
psychologisches Problem überhaupt in Frage gestellt und verändert werden?
Welche Strategien sind für die Frauen möglich und erfolgversprechend? Und
weiter: DieWelt steht vor globalen Problemen,deren Lösung zur Bedingung für
die weitere Existenz der Menschheit geworden sind. Die Vernichtung der natür
lichen Lebensgrundlagen ist teilweise bereits auf irreversible Weise vorange
schritten; die sozialen Differenzierungen haben sowohl im nationalen als auch
im internationalen Rahmen ein Maß erreicht, das ein kaum beherrschbares Kon
fliktpotential darstellt; noch immer ist ein demokratisch verfaßtes Gemeinwesen,
welches die immanente Fähigkeit zur Lösung der Geschlechterfrage und der
Frage der multikulturellen Koexistenz hätte, nirgendwo realisiert. Die Grenzen
der bisherigen Entwicklungslogik sind gegen Ende dieses Jahrhunderts unüber
sehbar geworden. Weder Kapitalismus jeglicher, noch Sozialismus bisheriger
Art haben sich fähig gezeigt, diesen Herausforderungen adäquat zu begegnen.
Alternativen sind dringend erforderlich. Auch im Frauenverband müssen Utopien
entworfen und diskutiert werden. Die daran notwendigerweise geknüpften
Theoriebildungsprozesse bringen die Gefahrder Aufspaltung mit sich, wenn auf
andere Ansätze mit Ab- und Ausgrenzung reagiertwird. Hinzu kommt, daß nach
bisheriger Erfahrung— geradein der BRD — diejenigen, die Kapitalismuskritik
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zu ihrem politischen Credo gemacht haben, sehrschnell des Linksextremismus
bzw. der Sympathie für terroristische Methoden verdächtigt werden. Beides
kann auf längere Sicht zur Zerreißprobe für den UFV werden. Es gilt, eine
Kulturdespolitischen Streits imVerband zuschaffen bzw. zubewahren, diemit
tels Konsensfindung die politische Handlungsfähigkeit erhält.

Frauen in männerdominierten Politikformen und -strukturen

Die Mitarbeit von Frauen in Parteien und Bürgerinnenbewegungen, in denen
ausnahmslos Männer tonangebend sind, erfordert einen unverhältnismäßigen
Kraftaufwand. Ein tieferes Verständnis der mit der Geschlechterfrage zusam
menhängenden Problematik ist bislang nichtoder nur ansatzweise vorhanden,
daher sind in der Regel wenigfruchtbringende Auseinandersetzungen, getragen
von Ignoranz und Unkenntnis, unausbleiblich. Dies und die Bindung an die
jeweilige Parteilinie, in der ohne Ausnahme die »Frauenfrage« ein Punktunter
vielen ist und damitde facto nichtbegriffen worden ist, verringerndie Chancen
erheblich, nach außen hin feministische Ansätzeund Ziele deutlich zu machen.
Frauen brauchen zudem die wenigstens zeitweilige Abwesenheit männlicher
Dominanz, wennsie zu ihren eigenen Fragenund Antworten kommen wollen,
wenn es um die konsequente Analyse und Kritik patriarchaler Strukturenund
Mechanismen sowie um die Entwicklung von selbstbestimmten Alternativen
geht.Dieeffektivste Formfür feministische Politik isteineigenständiger Frauen
verband.

Eine weitereRahmenbedingung für den Zusammenhalt des frauenpolitischen
Zusammenschlussessind basisdemokratischeOrganisationsformenund Arbeits
weisen, die jeder Frau die Gewähr und die individuell erfahrbare Gewißheit
bieten, sich einbringen zu können. Voraussetzungen für die Funktionsfähigkeit
sindeineklare politische Standortbestimmung des Verbandes, so daß in wesent
lichenZielstellungen vonüberregionaler Bedeutung einGrundkonsens zwischen
den Mitgliederinnen gefunden werden kann, sowie ein verantwortungsbewußter
Umgang miteinander, da ein unmittelbarer Zwang fehlt. Bisjetzt gelangdas.

Der UVF hat in Programm und Statutden Anspruch formuliert, sowohl auf
der Ebeneder regionalen undautonomen Frauengruppen und-projekte als auch
in den kommunalen, regionalen undnationalen Vertretungskörperschaften wirk
sam zu werden. Ihre »Feuertaufe« hatte die Arbeit im Rahmen institutionalisier
ter Politikin der Beteiligung an den RundenTischenauf allen Ebenen in der Zeit
vom Dezember '89 bis zu den Volkskammerwahlen im März bzw. bis zu den
Kommunalwahlen im Mai '90. Diese Phase hat u.a. in zweierlei Hinsicht wesent

liche Erfahrungen vermittelt:
— Männer machen in der Regel auf eine Art und Weise Politik, die es für

Frauen sehr schwer macht, sich in diesem Klima zu behaupten. Selbstdarstellun
gen, Profilienmgsbedürfhisse, Ellenbogenmentalität, Machtstreben, parteipoli
tisches Taktieren sowie sexistische Verhaltensweisenspielen in männlich domi
nierter Politikeine große Rolle. ImGegensatzdazu war die Arbeit in der Arbeits
gruppe des Runden Tisches auf Regierungsebene für Fragen der Gleichstellung
von Frau und Mann in der Gesellschaft, in die bezeichnenderweise ausschließlich
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Frauen delegiert worden waren, durch weitestgehende Konsensfähigkeit gekenn
zeichnet und durch eine Artdes Umgangs miteinander, diealsempathisch, pro
blembezogen undsachlich bezeichnet werden kann. Es bleibt zu prüfen, obdies
einDDR-Spezifikum ist—zurückführbar etwa aufdienoch nicht erfolgte Aus
differenzierung frauenpolitischer Ansätze — oder ob diese Erfahrung in
bestimmtem Maße verallgemeinerungsfähig ist und die Basissein kann für eine
künftige partei- undorganisationsübergreifende, wenigstens punktuelle Zusam
menarbeit von Frauen.

— Das Zeitmaß politischer Entwicklungen und die entsprechenden Hand
lungserfordernisse kollidieren mitbasisdemokratischen Prinzipien bei der Ent
scheidungsfindung innerhalb des UFV. Es mußten Kompromisse gefunden
werden, beideneneinerseits basisdemokratische Formen weitestgehend erhalten
bleiben undandererseits ein Agieren in der institutionalisierten Politik möglich
ist.Somußte beispielsweiseeinurprünglich nicht vorgesehener RatderSpreche
rinnen desUFVgebildet werden, der befugt wurde, Entscheidungen im Namen
des Verbandes dann zu treffen, wenn die Zeit nicht mehr ausreicht, um eine
Zusammenkunft des Frauenkongresses oder des Landeskoordinierungsrates zu
organisieren. Kompromisse dieser Art können dazu führen, daß sich der UFV zu
einer Parteientwickelt, zu einer Vereinigung mit hierarchischenStrukturen also,
die einenVorstand vonhauptamtlich tätigenFunktionärinnen mit dem Rechtder
Beschlußfassung hat. Hier ist kritische Reflexion nötig.

Konvergenz und Divergenz innerhalb des UFV —
»Projektfrauen« und »Politikfrauen«

Der UFV hat von Anfangan die Verknüpfung der politischen Arbeit im Rahmen
der autonomenGruppen und Projekteeinerseitsund der politischenInstitutionen
andererseits als Bedingung für gesellschaftliche Wirksamkeitangesehen. In der
euphorischen Phase des Aufbruchs im Herbst '89 und auch noch im Frühjahr
'90, alsdas Gefühlda war,zumerstenMal in der Weltgeschichte vielleichtwirk
lich so etwas wie die Gestaltung einer feministischen Gesellschaft beginnen zu
können, lag der Schwerpunkt der Arbeit des UFV in der Teilhabe an der Politik
im Rahmen der Runden Tische auf allen Ebenen. Frauengruppen waren zum
großenTeilerst im Entstehen, die Projektarbeit nochin den Anfängen. Kommu
nikationsproblemeoder gar eine Trennungzwischen »Projektfrauen« einerseits
und »Politikfrauen« andererseits gab es nicht oder kaum. Die Aktivitäten in den
beiden Bereichen entwickelten sich in engem Zusammenhang zueinander. Die
Wahl zur Volkskammerder DDR im März 1990wurde dann in gewisser Weise
zu einer Zäsur. Die Enttäuschung über den in dieser Höhe nicht erwarteten Sieg
der Konservativen war groß. Die Aussichten auf eine grundlegende Verbesserung
der Situation von Frauen verschlechterten sich vor allem in Anbetracht der nun

mehr unausweichlich gewordenen Vereinigung beider deutscher Staatendrastisch.
Vonnun an ging es vor allem um Schadensbegrenzung und nicht mehr um femi
nistische Perspektiven in gesamtgesellschaftlichem Maßstab. Hinzu kam noch,
daß die Grüne Partei der DDR, mit der der UFV zu den Volkskammerwahlen
eine Listenverbindung eingegangen war, dem UFV den ihm entsprechend den im
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Vorfeldgeführten Bündnisverhandlungen zustehenden Anteil an den errungenen
Mandaten vorenthielt. Erste Zweifel an der Sinnhaftigkeit der Mitwirkung am
»Politpoker« wurden im Verband geäußert und diskutiert. Der immense Kraft
aufwand, der von den Frauen in der Zeit vor den Wahlen aufgebracht worden
war, hatte sich nicht in einen unmittelbaren Erfolg umsetzen lassen. Der UFV
war im Parlament der DDR nicht vertreten. Notwendigerweise verlagerte sich
der Schwerpunktder Aktivitätenjetzt aufdiekommunaleEbene: Engagement an
den hier noch weiterbestehendenRunden Tischen und projektbezogene Arbeit.
Die Tätigkeit in diesen beiden Bereichenwurde intensiversowiezeit- und kraft
aufwendiger. Daraus ergabensich nunmehrrelativ getrennte Arbeitsebenen und
auch unterschiedliche Arbeitsweisen für die im jeweiligen Bereich aktiven
Frauen. Dies brachte die Gefahr der Entfremdung voneinander und des Verlusts
der Kommunikationsfähigkeit mit sich.

Die Frauen, die sich ausschließlich oder vorrangig in den autonomen Frauen
gruppen bzw. -projekten engagieren, sehen zuweilen ihr Anliegen gefährdet
durch Kompromisse, zu denen sich die Frauen, die in den politischenInstitutio
nen der Gesellschaft arbeiten, gezwungen sehen und deren Hintergrund nicht
immer sofort und restlos transparent gemacht werden kann. Latent sind auch
Befürchtungen vorhanden, daß der Zugang zu Macht, Ansehen und Geld die
»Politikfrauen« korrumpieren könnte bzw. daß sie durch den Zwang, unter
Männern und in patriarchalenStrukturenbestehenzu müssen, negativePersön
lichkeitsveränderungen erfahren. Durch die z.T. enorme zeitliche Belastung der
»Politikfrauen« nimmt die Kontakthäufigkeit ab, die Gelegenheiten für Gespräche
und Diskussionen werden seltener,Rückkoppelungs- und auch Kontrollmöglich
keiten durch die »Basis« werden geringer.

Die Frauen, die sich ausschließlich oder vorrangig in der institutionalisierten
Politik engagieren, beklagen ihrerseits oftmals einen Mangel an Verständnis
seitens der anderen Frauen für ihre Tätigkeit und auch für das nun notwendiger
weise nachlassende Interesse für die Projektarbeit im allgemeinen bzw. für die
Gruppe, aus der sie kommen.

Zusammenhalt und Erfolg des UFV werden sehr wesentlich davon abhängen,
ob es gelingt, die Verbindung zwischen den Frauen, die in den verschiedenen
Bereichen aktiv sind, immer wieder neu herzustellen.

Lesben und Nicht-Lesben

Lesbische Frauen haben an der Entstehung und an der Arbeit des UFV einen
außerordentlichen Anteil. Bereits aufder konstituierenden Versammlung, zu der
Frauen aus allen Teilen der DDR gekommen waren, hatten sich Lesbengruppen
und Lesben aus »gemischten« Gruppen, in denen Lesben und Schwule tätig sind,
zu Wort gemeldet. Ihr Anspruch, gleichberechtigt mittun zu wollen, wurde
ebenso akzeptiert wie der der anderen Frauengruppen. Ohne Diskussion, was
nach den langenJahren der Tabuisierung und des Verschweigens ein bemerkens
werter und durchaus nicht selbstverständlicher Umstand ist.

Im Programm des UFV heißt es: »Es geht um eine moderne Kulturgesell
schaft, in der jede Frau und jeder Mann die ihr/ihm entsprechende eigene
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Lebensweise ausprägen kann — ohne Ausgrenzung und Benachteiligung auf
Grund des Geschlechts, der Herkunft, der Nationalität, der geschlechtlichen
Orientierung.« Die Akzeptanz aller Lebensformen, die niemandes Selbstbe
stimmungsrecht verletzen, unddieAufhebung desGeschlechterverhältnisses als
Machtverhältnis gehören zu den zentralen Zielvorstellungen des UFV. Am
Runden TischundindessenArbeitsgruppen gelang es denUFV-Frauen, ein Dis
kriminierungsverbot bezüglich der »sexuellen Orientierung« in einigen grund
legenden Gesetzesentwürfen zu verankern — so im Entwurf für eine neue Ver
fassung der DDR (Art. 1 und Art. 22), im Parteiengesetz (§ 3 [2]), im Vereini
gungsgesetz (§ 2 [2]) und im Wahlgesetz (§ 8 [2]). In den Grundsatzpapieren der
Arbeitsgruppen »Gleichstellung von Frau undMann« und»Bildung, Erziehung,
Jugend« war die Wertgleichheit aller Lebensformen, unabhängig von der
»sexuellen Orientierung«, ausdrücklich erwähnt und die »Achtung vor der
Würde eines jeden Menschen, unabhängig von Alter, Geschlecht, sexueller
Orientierung, Nationalität, sozialer und familialer Herkunft, kultureller, politi
scherundreligiöser Identität...«alsNotwendigkeit formuliert worden. Es saßen
nicht nur Lesben für denUFV am Runden Tisch undin dessen Arbeitsgruppen
— der programmatische Ansatz des UFV in der Lebensformenpolitik ist auch
von den nichtlesbischen Frauen mit Vehemenz in den Verhandlungen vertreten
worden. Für einen »Lesben-Hetera-Konflikt«, wie er in der westlichen Frauen
bewegung inzwischen eine nicht unerhebliche Rolle spielt, gab es keinerlei
Anzeichen.

Vor geraumer Zeit hatten sich Vertreterinnen von mehreren Lesbengruppen
erstmalsnachden Wirrnissender Umwälzungen wieder getroffen, um Notwen
digkeiten und Chancen für dasWiederherstellen alterVerbindungen aus der Zeit
vor der »Wende« zu erörtern und um Möglichkeiten zu erkunden, als Lesben im
UFV sichtbarzu werden. Es wurde beschlossen, eine Erklärungan die übrigen
Frauen im UFV zu richten, in der sie darlegten, daß Lesbisch-Sein für sie ein
zentraler Aspekt ihres frauenbezogenen Engagements ist, und in der sie auf die
Rolle lesbischer Frauenim UFV hinwiesen und die Unterstützung künftiger les
benpolitischer Forderungen durch die übrigen UFV-Frauen einforderten. Sie
verlangten außerdem, daß »bei entsprechenden Gelegenheiten und Anlässen
gemäß dem Anteil der Lesben im UFV an Aufbau, Arbeit und Wirkung des Ver
bandes ihre Existenz und ihre Rolle nicht verschwiegen bzw. 'vergessen' wer
den«. Es wurde beantragt, »daßgemäß der Dimension des Problems, als lesbi
sche Frau in einer heterosexualisierten, patriarchalenGesellschaft zu leben, eine
der Sprecherinnen des UFV von den lesbischen Frauen im Verband autorisiert
werden kann, zur Lebenssituation lesbischer Frauen im Gebiet der heutigen
DDR Auskunft zu geben«. Diese Erklärung ist im Verband ohne Diskussion
akzeptiert worden. Das heißt nicht, daß nicht hier und da in einzelnen Frauen
gruppen auch Probleme aufgetaucht wären — diese konnten jedoch bis jetzt stets
in geduldigen Gesprächen ausgeräumt werden. Eine Frontenbildung oder gar
Separierung gibt es bislang nicht.

Ganz offensichtlich wird eine Ab- oder Ausgrenzung von beiden Seiten nicht
als notwendig empfunden. Separatismus entspringt in der Regel entweder der Ab
wehr bedrohlich empfundener Zusammenhänge zum Zwecke des Selbstschutzes,

DAS ARGUMENT 184/1990 ©



856 Christina Schenk

dem Versuch der Re-Konstruktion beschädigter Identität, dem Gefühl bzw. dem
Erleben von Zurückweisung oder aber auch der antizipierten Gefährdung des
»Gesamtanliegens« durch die Sichtbarkeit von Frauen, deren Lebensweise
gesellschaftlichen Normen widerspricht. Es stellt sich die Frage, worin diesbe
züglich der Unterschied in der Situationoder in der sozialpsychischen Verfaßt-
heit von Frauen in der DDR einerseits und in der BRD andererseits liegt. So ist
z.B. denkbar, daß die Schärfe und Brisanz des Problems von den Nicht-Lesben
noch nicht erkannt worden ist bzw. von den Lesben noch nicht hinreichend deut

lich artikuliert werden konnte. Ebenso kann es sein, daß die Tatsache eine Rolle
spielt, daß in der DDR solidarisches Denken verbreitet war —bedingt durch eine
Erziehung und Propaganda, in der Kollektivität ein hoher Wert beigemessen
wurde, und nicht zuletzt durch die relative Geringfügigkeit sozialer Unter
schiede (wenn man von der SED-Bürokratie und dem übrigen »Blockpar-
teien«-Filz absieht). Bis jetzt ist auch die Befürchtung, daß das Engagement les
bischer Frauen dem Verband inden Augen derÖffentlichkeit schaden bzw. ihn
selbst sogar gefährden könnte, im UFV nicht geäußert worden. Dies könnte sich
ändern, wenn konservative Politik auch auf dem Gebiet der jetzigen DDR
bestimmend bliebe. Dies wäre untrennbar verbunden mit der Absicht und dem

Versuch der »Christianisierung« des östlichen Teils Deutschlands und einer ver
stärkten Heterosexualisierung der Gesellschaft. Die herkömmlichen Rollenzu-
schreibungen würden wieder das Frauen- und Familienbild dominieren. Das
Aufkommen einer rigiden und auch staatlich sanktionierten Antihomosexualität
(mit ihren spezifischen Formen gegenüber Lesben und gegenüber Schwulen)
wäre die Folge. Dies kann u.a. dazu führen, daß Lesbengruppen bzw. Frauen
gruppen, in denen Lesben aktiv sind, keine Unterstützung erfahren bzw. sogar in
ihren Wirkungsmöglichkeiten eingeschränkt werden. Unter solchen Bedingun
gen kann es zur Existenzfrage für den UFV werden, in welchem Maße es
gelingt, Versuchen und Tendenzen der Entsolidarisierung entgegenzuwirken.

Die »Männerfrage«

Laut Statut können Männer nicht Mitglieder des UFV werden, jedoch steht es
jeder Frauengruppe frei, mit Männern zusammenzuarbeiten oder dies auszu
schließen. Die Anwesenheit von Männern bei UFV-Versammlungen ist aller
dings von Anfang an ein Streitpunkt gewesen. Diese Frage ist bis jetzt nicht aus
diskutiert, sie scheint im Verbanddie brisanteste überhaupt zu sein — so gegen
sätzlich sind die Meinungen, so affektiv und emotional aufgeladen ist die
Debatte darüber. Dabei ist deutlich geworden, daß die ausgeprägte Unterschied
lichkeit der Erfahrungen der Frauen Hintergrund des Dissenses ist.

Frauen, die längere Zeit in Frauengruppen unter dem Dach der evangelischen
Kirche aktiv waren, hatten die Erfahrung machen können, daß Frauen sich in
männerfreien Räumen anders verhalten als sonst, daß sie über andere Themen
sprechen, daß der Umgang miteinander ein anderer ist und auch, daß bereits die
Anwesenheit nur weniger Männer die Atmosphäre spürbar verändert. Die Les
ben aus den Gruppen, die sich aus der ursprünglich gemeinsamen Arbeit mit
Schwulen zurückgezogen haben und nun eigenständige Ansätze verfolgen, sind
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in der »Männerfrage« häufigdie konsequenteren. DasBewußtsein ihrerdoppelten
Unterdrückung sowie ihre Unabhängigkeit von Männern sowohl in materieller
als auch in emotionaler Hinsicht, die sie unberührt läßt von den korrumpieren
den Wirkungen einer Frau-Mann-Beziehung, versetzen lesbische Fraueneher in
die Lage, das Problem mit Klarheit und Schärfe zu sehen.

Frauen, die diesen Hintergrund nichthattenbzw. deren Partner ihr politisches
Engagement dadurch unterstützten, daß sie in verstärktem Maße die Aufgaben
bei der Kinderbetreuung und im Haushalt übernahmen, reagieren oft mit Un
verständnis auf die Forderung nach Ausschluß der Männer von den UFV-Zu-
sammenkünften. Gleichwohl sagen auch sie oft, daß es »angenehm« ist, eine
Zeitlang ausschließlich unter Frauenzu sein. Inwieweit diese Wahrnehmung eine
kognitive Umsetzung erfahrt, wird abhängig sein von der Sensibilität gegenüber
den tagtäglich erlebbaren Machtverhältnissen zwischen Frauen und Männern
bzw. von der Bereitschaft, diese als gesellschaftliche Realität wahrzunehmen.
Ein gelassenes Verhältnis zur »Männerfrage« haben nur wenige Frauen. Die
Heftigkeit der Debatte in diesem Punkt läßt darauf schließen, wie sehr dieses
Problem Frauen berührt, wie tief die Verletzungen sind oder die Trennungs
ängste und wie wenig im Grunde der Kern des Problems erkannt und aufge
arbeitet worden ist.

Der Anschluß der DDR an die BRD wird zu patriarchalen Verhältnissen ganz
anderer Dimension führen, als sie den DDR-Frauen bis jetzt gegenwärtig waren.
Männliche Leistungsfähigkeit ist wieder in erster Linie gefragt, Frauen und
Männer werden sich nunmehr als Konkurrenten auf dem Arbeitsmarkt begeg
nen, Sexismus wird alle Bereiche der Gesellschaft durchdringen. Frauenwerden
zur Manövriermasse im Rahmen vermeintlicher wirtschaftlicher Notwendigkei
ten und damit in die zweite Reihe gestellt. DieserdrastischeWandel in historisch
kurzer Zeit kann den Erkenntnisprozeß über Wesen und Form des Patriarchats
bundesdeutscher und bald gesamtdeutscher Art zumindest bei frauenbewegten
Frauenin der Ex-DDR sehr beschleunigen. Es bleibt zu hoffen, daß darausnicht
Resignation, sondern eine Fortsetzung des politischen Aufbruchs von Frauen
entsteht.

Abschließend bleibt festzustellen: Der UFV ist ein Experiment mit ungewis
sem Ausgang. Vom Gelingen derartiger Experimente — überall in der Welt —
wird jedoch abhängen, ob die Menschheit eine Chancehat, die komplexe Zer
störungder Welt durch patriarchale Mechanismenund Strukturen zu überleben.
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Hanna Behrend

Die Hypertrophie des Vergangenen

Aufbruch und Elend der DDR-Frauen

DieMehrzahl der Frauen inderdamaligen sowjetischen Besatzungszone unter
nahm nach dem Krieg schier übermenschliche Anstrengungen, um in den
Großstädten ihre im Krieg beschädigten Wohnungen notdürftig winterfest und
damitbewohnbar zu machen undmitHilfe geklauter Schwellen oder Briketts zu
beheizen; da sie und ihreKinder allein von der Hungerkarte für die »sonstige«
Bevölkerungnicht satt werden konnten, versuchten sie, sich dadurch am Leben
zu halten, daßsie, so oftsie konnten, die lebensgefährlichen Hamsterfahrten auf
den Dächern oder Puffern der heruntergewirtschafteten Eisenbahnwaggons
unternahmen und ihre letzten Kostbarkeiten oder den Schnaps auf Karte an die
Bauern gegen Lebensmittel eintauschten. Als die Aufräumungsarbeiten in den
zerbombten Städten begannen, meldeten sichjunge Mütter und ältere Frauen
scharenweise alsTrümmerfrauen, weil esdafür dieSchwerarbeiterkarte gab, mit
der man eher durchkam. Diese und die vielen anderen berufstätigen Frauen
warteten mit mehr oder weniger Hoffnung auf die Rückkehr des Mannes oder
eines Mannes, der ihnen diefast unerträgliche Last des Überlebenskampfs unter
diesen Bedingungen abnehmen oder ihn wenigstens mit ihnenteilenwürde. Die
meisten Frauenwollten damals eigentlich nur so lange berufstätig sein, bis die
finanziellen Möglichkeiten es ihnen gestatteten, sich ins Hausfrauen- und
Mütterdasein zurückzuziehen.

Eine relativ kleineAnzahl politisch oder gewerkschaftlich organisierter oder
jugendbewegter Frauen (in unserem heutigen Sinne »frauenbewegte« gab es
damals noch nicht) wollte allerdings nicht einmal dann an den Herd zurück
kehren, wenn sie einen gesunden, arbeitsfähigen und ausreichend verdienenden
Mann hatte. Sie wollten wirtschaftliche Unabhängigkeit und Selbstverwirk
lichung in einem Beruf. Sie waren bereit, sich beruflich zu qualifizieren; sie
förderten Zugang zu allen, Frauen bisher nicht oder wenig zugänglichen Be
rufen, einige, für die das vor 1945 nicht möglich gewesen wäre, wollten studie
ren. Daher forderten sie den zügigen Ausbauvonkommunalen und betrieblichen
Kinderbetreuungseinrichtungen und unterstützten die SED, die in den ersten
Jahrzehnten hinter diesen Forderungen stand. Frauenreferate wurden auf allen
Ebenen der Parteihierarchieeingerichtet; in Wohn- und Betriebsgruppengab es
Frauenleiterinnen, deren Aufgabedie Einbeziehungvon Frauen in die Arbeit der
Partei war. In den Betrieben entstanden Frauenausschüsse, die, oft mit Unter
stützung der SED-Parteileitungen, nachdrücklich Frauenförderung im Berufund
den Ausbau sozialer Einrichtungen, d.h. Kinderkrippen und -gärten, Wäsche
reien, Betriebsverkaufseinrichtungen, Kantinen usw. forderten und durch
setzten.

So gab es zwischen der herrschenden Partei und den emanzipationshungrigen
Frauen über viele Jahre einen bedeutsamen Grundkonsens. Für diese Frauen

war »die Partei« trotz deren von Anbeginn an erkennbarem Festhalten an
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patriarchalischen Strukturender GarantihrerSelbstverwirklichung im Beruf, weil
durch die o.g. Einrichtungen ihre Berufstätigkeit überhaupt erst in dem in der
Welt einmaligen Umfang ermöglicht wurde. Der relativ hohe Prozentsatz von
DDR-Frauen, die bis heute sozialistische oder zumindest solidarische Gesell
schaftsvorstellungen vertreten, ist sicherlichauf diese Tatsache zurückzuführen.

Zunächst standen Frauen, und nicht nur den ganz jungen, alle beruflichen
Wege offen. Die Zahl der Studentinnen erreichte bald nach der Gründung der
DDR ca. 50 Prozent der Studierenden. Aber auch Frauen, die in Großbetrieben
arbeiteten, wurden Aufstiegschancen angeboten. Auf den unteren, gelegentlich
auch den mittleren Ebenen der Kommunalverwaltungen, der Gewerkschafts
verbände und gelegentlich auch des Parteiapparats sowie in anderen »Massen
organisationen« spieltenFraueneine wesentliche Rolle.Frauen in großer Anzahl
wurden Neulehrerinnen, Volksrichterinnen und LPG-Vorsitzende. Sie wurden
Ärztinnen undKulturhausleiterinnen, leiteten Verkaufsstellen undArbeitsbriga
den, avanciertenzu Schuldirektorinnenund Bürgermeisterinnen. Seltener wurden
sie Chefärztinnen, Betriebs- oder später gar Kombinatsdirektorinnen. Ministe
rinnen gab es in vierzig Jahren nur drei (Hilde Benjamin, Margarete Wittkowski
und Margot Honecker); es gab eine Staatsbankdirektorin (Greta Kuckoff), aber
keine Parteisekretärin über der Kreisebene.

In den fünfziger und selbst in den sechziger Jahren erschien einer großen
Anzahl von Frauen ihre Emanzipation als ein Teildes sozialistischenAufbaus.
Es wäre nur eine Frage der Zeit, meintensie, ehe die völligeGleichberechtigung
erzielt sein würde. Frauen hätten bereits berufliche Chancengleichheit, sie müß
ten sie nur in Anspruch nehmen. Andersals im Kapitalismusgäbe es in der DDR
mit ihren ständig verbesserten sozialen Errungenschaften keinerlei prinzipielle
Hindernisse zu ihrer vollen Selbstverwirklichung im Beruf bei gleichzeitiger
Ehe und Mutterschaft. Die Ehe sah man als frei gewählte Partnerschaft zweier
gleichberechtigter Personen, die sich die Erziehung bewußt gezeugter und ge
borener Wunschkinder teilten.

1972, als das Recht auf kostenlosenSchwangerschaftsabbruch und Verhütungs
mittel vonder Volkskammer angenommenwurde, war das meiner Kenntnis nach
der einzigelegislativeAkt diesesHausesvor der Wende, der gegendie Stimmen
eines knappen Dutzends vonCDU- und LDPD-Abgeordneten,und insbesondere
gegen den Widerstand aus den Kreisen kirchlicher Würdenträger, und nicht
einstimmig, angenommen wurde. Davor waren Frauen in der DDR wie in allen
Ostblockstaaten und damals auch in der Mehrzahl der westeuropäischen Länder
kriminalisiert worden, wenn sie einen Abbruch vornehmen ließen. Die großen
Erfolge der westlichen feministischen Bewegungen hatten gerade erst begonnen,
als die Fristenlösung in der DDR von der SED durchgesetzt wurde. Zweifellos
war sie auch durch ökonomische Notwendigkeiten motiviert, was aber nichts
daran ändert, daß die DDR mit diesem Parlamentsakt eine der fortschrittlichsten
Gesetzgebungen bezüglich der Frauenrechte erhielt.

Prinzipiell stand die Ehe jedenfalls der Erfüllung im selbstgewählten Beruf
nicht entgegen. Im Kollektiv gleichberechtigter Produzenten spielte deren
Geschlecht keine diskriminierende Rolle. Das war die Vision, der sich damals
viele Frauen verschrieben hatten und die sie als fast verwirklicht ansahen.
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In zahlreichen Maßnahmen wie dem Haushaltstag für Frauen, den Frauen
förderungsplänen, dem billigen Betriebs- und Schulessen, dem Ausbau von
Kindertagesstätten und -Wochenheimen, der Lieferung von Lebensmitteln ins
Haus und Wäschereihausdienstenund anderen, wenngleich zögerlich eingeführ
ten und immer unzureichenden Dienstleistungensahen diese Fraueneine konti
nuierliche Politik zur Verwirklichung der Frauenemanzipation. Sie nahmen die
riesige Doppelbelastung auf sich, die das androgyne ihren »Mann-Stehen« im
Beruf und ihre »Frau-Stehen« in der Sorge um Haushalt, Mann und Kinder
bedeutete, inder Überzeugung, die Verbesserung der Dienstleistungen, der Ver
sorgung und der Arbeitsbedingungen, die Verkürzung der Arbeitszeit würden
infolge der ständigen Erhöhung der Arbeitsproduktivität und damit des Volks
wohlstandsbald erfolgen, ja unaufhaltsamsein. An diesen Vorstellungen, für die
im ersten Nachkriegsjahrzehnt einiges zu sprechenschien, die dann aber immer
illusionärer wurden, hielten Frauen unterschiedlich lange fest. Die »Aktivistin
nen der ersten Stunde«, also Frauen der Jahrgänge 1900 bis 1930, verloren ihre
Illusionen vielfach am spätesten. Jahrgänge, die nach 1955 und insbesondere
nach 1965 ins Berufsleben eintraten, standen der angeblich bereits vollzogenen
Gleichberechtigung mit zunehmend zwiespältigen Gefühlen gegenüber. Das
hatte mit der wachsenden Zurücknahme der Chancengleichheit für Frauendurch
die Partei- und Staatsführung zu tun. Die Arbeitsproduktivität erhöhte sich
infolgedes zentralistischen,Initiativetötenden,autoritativen und hierarchischen
Systems immer schleppender und schließlich stagnierte sie gänzlich. Die man
gelndeArbeitsintensität, verstärkt durch inkompetente Planung und Leitungder
Arbeitsprozesse, mangelnde Rohstoff-und Know-how-Versorgung u.a.m. wurde
nun durch Extensivierung des Produktionsprozesses »ausgeglichen«. Überstun
den, Sonntagsarbeit, wennendlichMaterial eintraf, endloseArbeitsbesprechun
gen, Konferenzen und Politikunterweisungen erhöhten de facto die Arbeitszeit,
vor allem für das leitende Personal und für die politischen Funktionärinnen, so
daß es Frauen mit Kindern immer wenigermöglich wurde, daranteilzunehmen
unddieFührungspositionen zu halten, die ihnen zunächst offengestanden hatten.
Auch Männer konnten diese extensive Vernutzung ihrerArbeitskraft nur bewäl
tigen, wenn ihnen die unbezahlten Reproduktionstätigkeiten abgenommen wur
den. Jehöhergestellter sieinderHierarchie waren, desto willkürlicher gestaltete
sich vielfach ihr Arbeitstag. An der Basis gingdastraditionelle Rollenverständ-
nis der Geschlechter, dem in keiner Bildungseinrichtung bewußt und konsequent
entgegengearbeitet wurde, eine unheilige Ehe mit dem von oben verordneten
Bemühen um mehr meßbare Leistung ein. Das Ergebnis war auch auf dieser
Ebene eine Diskriminierung der Frauen mit kleinen Kindern. Wo es nur ging,
wurden sie nicht eingestellt, und sie kamen immer weniger für Fördermaß
nahmen in Frage.

Mit seiner »Einheitvon Wirtschafts-und Sozialpolitik« wollte das vergangene
Regime inden siebziger Jahren durch eine Frauen imWirtschaftsleben diskrimi
nierende undihnendie alleinige Verantwortung für Haushalt undKinder aufbür
dende Politik dieArbeitsproduktivitätvorallem derMänner stimulieren, umins
besondere die ständig wachsenden Ausgaben für dieRepressionsorgane unddie
wuchernden Militärausgaben zu bilanzieren.
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Nachdem nach 1953und 1961 die Chancen für eine politische Demokratisie
rung und Wirtschaftsreform vertan worden waren, erwies sich nach 1968 (durch
die Beteiligung der DDR an der Niederschlagung des Prager Frühlings) sowie
nach 1985 (durch die Feindseligkeit der Führung gegen Gorbatschows Reform
konzept) die grundsätzliche Reformfeindlichkeit der Staats- und Parteiführung.
Sie verlor damit Glaubwürdigkeit und Massenbasis.

Diese Entwicklung beförderte,zunehmendsichtbar, die Aufgabealler Bürger
rechte, darunter auch das Recht der Frau auf Chancengleichheit und Selbstbe
stimmung. Mag in den vierziger und fünfziger Jahren die Einbeziehung von
immer mehr Frauen in das Wirtschaftsleben, bis sie schließlich zu 90 Prozent
erwerbstätig waren, von der Parteiführung auch durch die Erfordernisse des
Wiederaufbaus motiviert gewesensein, ihre diesbezügliche Politik hatte nolens
volens emanzipatorische Züge getragen und vielen DDR-Frauen die Vision eines
gleichberechtigten Lebens vermitteln.

Seit 1976 beförderten das Babyjahr vor allem für Mütter, die verkürzte Arbeits
zeit für Mütter von Kindern unter 16 Jahren und schließlich die nahezu aus

schließliche Übertragung des Sörgerechts über die Kinder geschiedener Eltern
an die Mutter die konsequente Zurücknahme der frauenemanzipatorischen
Errungenschaften der nichtkapitalistischen DDR.

Dabeispieltedie über die Medien vermittelte antifeministische Ideologie eine
herausragende Rolle. Auf eine im September 1987 an die Junge Welt gestellte
Frage, warum nur nochjunge Männerals Helden derArbeit in der Zeitung vor
gestellt würden, äußerte der stellvertretende Chefredakteur, daß die Mädchen
zwar immer noch die besseren Bildungsleistungen erbrächten, dann aber »die
Liebe, die Ehe, die Kinder, damit verbunden Pflichten in der Familie« kämen,
»die eindeutig dazu führen, daß (beispielsweise des Babyjahrs wegen) danach
dann doch das hergebrachte Rollenverhalten einsetzt — die Mutter, nicht der
Vater trägt die Hauptlast. Undso sinddanndie jungen Männeroft erfolgreicher
imStartindasBerufsleben, siebesetzen dann zum Beispiel die Leitungsfunktio
nen eher« (Brief vom 16.10.1987 an die Verf.).

Diese achselzuckend konstatierte scheinneutral bedauerte Unabänderlichkeit
vonGeschlechterverhalten warverknüpft mitsehrbewußteingesetzter Diskrimi
nierung von Frauen durch die Medien, insbesondere zum Zweck der Zurück
nahme von Chancengleichheit bei der Berufswahl und -ausbildung. Diese Zu
rücknahme spiegelte sich u.a. im Angebot der jeweils im Juli in der Beilage zur
BerlinerZeitung veröffentlichten freien Lehrstellen für Facharbeiter- und andere
Ausbildungsberufe für Mädchen undJungen wider. ImJuli 1989 reduzierten sich
59 Prozentder Lehrstellen für Mädchen aufTätigkeiten im BüroalsSchreibkraft
(FA für Schreibtechnik) oder Sachbearbeiterin (Wirtschafts-, Außenhandels
oder Finanzkaufmann) und Tätigkeiten in der Gastronomie und im Handel
(Köchin, Kellnerin, Verkäuferin). Dem standen 17,9 Prozent technische Lehr
stellen gegenüber, von denen 4,2 Prozent fürdiewiederum reine Frauentätigkeit
der technischen Zeichnerin abzuziehen wären. Die restlichen Lehrstellen für
Mädchen betrafen ebenfalls solche typischen, schlechtbezahlten Frauenberufe
wie Postangestellte, Schneiderin, Modistin, Kosmetikerin u.a. Eine Betrachtung
dieser Beilage über die Periode von 1979-1989 zeigt die Rückläufigkeit der
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Gleichberechtigung sehr deutlich. Gab es 1979 immerhin noch 27 von 218 Bau
arbeiterlehrstellen für Mädchen, so wurden ab 1986 keine Lehrstellen für
Maurerinnen, Anlagenfahrerinnen, Dachdeckerinnen usw. genannt. Der be
gehrte Ausbildungsberuf des Elektronikfacharbeiters wurde 1979 noch Jungen
und Mädchen in gleicher Zahl angeboten. 1989 bot man weiblichen Lehrlingen
nurnoch25 Prozent der Stellen an. Bereits 1979 gab es nurnocheine Lehrstelle
für so einträgliche Berufssparten wie Kfz-Schlosser, Kfz-Elektromechaniker
oderKarosseriebauer, für die sichein Mädchen bewerben durfte; danach waren
diese Berufewiederausschließlich jungen Männern vorbehalten.

DieStellenpyramide anUniversitäten spiegelte auch im akademischen Bereich
die eindeutige Benachteiligung der Frauen wider. Studentinnen machten zwar
stets die Hälfte der Studierenden aus, die Auswahlmöglichkeiten für sie waren
jedoch dadurch eingeschränkt, daß es für das Medizin-, Architektur-, Rechts
wissenschafts- und Biologiestudium einen ebenso stillschweigenden wie wirk
samen numerus clausus für Bewerberinnen gab. Technikwissenschaften auf
Fach- oderHochschulebene zu studieren war nurmöglich, wenn man eineabge
schlossene Lehre in einem technischen Beruf absolviert hatte, was Mädchen,
wie gesagt, fast unmöglich gemacht wurde.

In den lehrerbildenden Sektionen oder Bereichen, insbesondere in den Philo
logien, in der Kulturwissenschaft und in bestimmten Zweigen derWirtschafts
wissenschaften stellten die Studentinnen, aber auch die Lehrerinnen im Hoch
schuldienst (Lektorinnen), die unbefristeten und befristeten Assistentinnen die
Mehrzahl dieser Personalkategorien dar. Auf der Ebene der Oberassistentinnen
begännen sich die Proportionen zugunsten der Männer zu verschieben, und ab
Dozent und selbstverständlich bei den Professoren waren Männer eindeutig in
der Überzahl, wie sie auch die Mehrzahl des leitenden Universitätspersonals
(Dekane, Rektoren) stellten.

Ebenfalls in der Jungen Welt vom 31. März 1989 trägt die Gestaltung einer
Berufsbildbeilage ganz zielstrebigzur Verfestigung des traditionellen Rollenver
ständnisses bei: Dawird zur Einstimmung ein ganzseitiger, mit einerIllustration
attraktiv gemachter Artikel übereinenreinmännlichen Familienclan gebracht,
der, Eckstein & Söhne überschrieben, von zwei Facharbeitergenerationen in
einem großen Werkzeugmaschinenunternehmen berichtet. Der Familienclan
hat, dem Artikel zufolge, weder eine Mutter noch Töchter, Schwestern, Freun
dinnen, Ehefrauen. Ob sie, da es sie vermutlich doch gab, arbeiten, vielleicht
sogarim selben Betrieb, erfährtman nicht. Ebensowenig wird etwas über even
tuelle weibliche Lehrlinge, Facharbeiterinnen oder anderes weibliches Personal
des Werks mitgeteilt. Der Beruf des Werkzeugmachers sei nun nicht mehr unge
liebt, heißt es da, weil er durch Mechanisierung körperlich nicht mehr so
anstrengend ist. So müßte er sich dann wohl auch für Mädchen eignen? Davon
schweigt der Verfasser des Artikels. In der Beilagewerden grundätzlich nur die
männlichen Berufsbezeichnungen verwendet, ausgenommen sind nur die rein
weiblichen Berufe der Kindergärtnerin oder Krankenschwester, bei denen es
nicht anders geht. In den Kästen, in denen einzelne Berufe kurz skizziert werden,
wird zwar angegeben, wenn sie für Mädchen nicht geeignet sind, aber in nicht
einem Fall wird vermerkt, daß sie geeignet sind. So verschweigt der Schreiber,
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daß sich die Berufe des Installateurs, Klempners, Straßenbahnfahrers durchaus
auch für Bewerberinnen eignen. Auf vier Seiten Berufsberatung findet sich ein
einziger Artikel über ein Mädchen, das Kuchenbäckerin werden darf und will,
weil »sie schon zu Hause gern gebacken und Rezepte ausprobiert hat«.

Während, wie bereits gesagt, die objektive Komponente für diese Diskrimi
nierung in der überaus extensiven Nutzung, ja Vergeudung der menschlichen
Arbeitskraft in den leitenden Funktionen der Politik, Wirtschaft, Bildung und
Wissenschaft lag, gab es auch eine subjektive Komponente. Sie ist ein Komposi
tum von ideologischer Nötigung, von durch Tradition, Familie und Staat bewirk
tem, ausgeprägtem Mangel an Selbstvertrauen und tradierter Prioritätensetzung
der Frauen. Mutterpflichten, eheliche und häusliche Pflichten, berufliche
Pflichten haben den eindeutigenVorrangvor dem in den meisten Fällen gar nicht
erst artikulierten Wunsch nach Selbstverwirklichung. Die Abschirmung der
DDR-Frauen vor möglichst jeder Information über die neue feministische Bewe
gung in Westeuropa und den USA und die Verhöhnung und Verfälschung des
Begriffs des Feminismus in der Öffentlichkeit haben nicht unwesentlich dazu
beigetragen, DDR-Frauen das Sich-Abfinden mit der traditionellen Rolle nahe
zulegen.

Die seit dem Ende der sechziger Jahre betriebene Frauen- und Familienpolitik
hat die DDR-Gesellschaft nicht mehr auf Chancengleichheit und gleichberech
tigte Partnerschaften von Mann und Frau im Beruf und in der Familie,
geschweige denn auf die Gleichberechtigung unterschiedlicher Lebens- und
Wohnmodelle orientiert. Damit hat sie den Boden für die jetzt stattfindende
völlige Abschaffung bewahrenswerter Rechte der Frau bereitet, die aus der nicht
kapitalistischen DDR-Geschichte stammen, d.h. dem Recht auf Arbeit, auf
erschwingliche Kindereinrichtungen, auf die Fristenlösung und auf kostenlose
Schwangerschaftsverhütung, auf das bezahlte Babyjahr, das, als Erziehungsrecht
für beide Eltern unifunktioniert, der westdeutschen Regelung wesentlich über
legen ist.

Die sich jetzt im Zuge des Anschlusses an die BRD vollziehende Zurück
nahme der frauenemanzipatorischen Pionierleistungen der ersten Periode der
DDR-Geschichte macht die Frauen in ganz Deutschland zu Verliererinnen der
Vereinigung. Sie greift auf die bereits unter dem alten Regime begonnene Dis
kriminierung der Frau zurück und vollendet sie.
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Christina Kienner

Doppelt belastet oder einfach ausgebeutet?

Zur Aneignung weiblicher Reproduktionsarbeit in DDR-Familien

In einer Zeit, da den Menschen in der ehemaligen DDR die bundesdeutschen
Verhältnisse übergestülpt werden, fällt es schwer, über die — ohnehin ver
gangene — Lebensrealität in der DDR zu schreiben. Da steht manch eine/r einer
kritischen Betrachtung der DDR-Verhältnisse skeptisch gegenüber. Ich denke
aber, daß die Trauer über die Verluste nichtzu einer Glorifizierung der Vergan
genheit führen darf. Auch wenngegenwärtig wenigAussichtbesteht, die Forde
rungen vom Herbst '89 zu realisieren, bleibt doch die theoretische Aufgabe, die
untergegangenen DDR-Verhältnisse kritisch zu bearbeiten, um daraus für die
gegenwärtigen Kämpfeund für zukünftige Gesellschaftsentwürfe zu leinen. (Das
gilt im übrigen nicht nur für die Frauenfrage,sondern für alle gesellschaftlichen
Bereiche.) Denn die Ursachen dafür, daß der Versuch einer gesellschaftlichen
Alternative zum Kapitalismus gescheitert ist, liegen nicht allein in ungünstigen
historischen Voraussetzungen,in der Machtherrlichkeit einzelner, in subjektiven
Irrtümern und äußerer Behinderung. Auch die theoretischen Grundlagen des
Realsozialismus müssen gründlich überdacht werden, denn sein Scheitern liegt
wohl auch in einem verkürzten Verständnisvon einer emanzipatorischen Gesell
schaft begründet. Daran kann auch die jetzt ablaufende besonders unwürdige
Form dieses Scheiterns nichts ändern.

Gerade über die Geschlechterverhältnisse in der DDR wird noch lange nach
zudenken sein, gibt es doch in ihrer Beurteilung sehr kontroverse Auffassungen.
Bezüglich der Förderung der Frauen wurden und werden besonders große
»Errungenschaften des realen Sozialismus« reklamiert, und tatsächlich wurde in
Form verschiedener sozialpolitischer Maßnahmen (Geldleistungen, bezahlte
Freistellung von der Erwerbsarbeit, staatlich subventionierte gesellschaftliche
Kinderbetreuung) ein beträchtlicher Fonds an gesellschaftlichem Reichtum für
den Reproduktionsbereich und damit — entsprechend der traditionellen
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung — für Frauen bereitgestellt. Sehr kom
pliziert war auf diesem Gebiet die Verflechtung von guter Absicht und fataler
Wirkung, und es muß noch genau aufgearbeitet werden, in welchem Ausmaß
diese Sozialpolitik der letzten 15 Jahre zur Festigung des Patriarchats und zu
Rückschritten im schon erreichten Grad an Frauenemanzipation beigetragen hat.

Ebenso ist die hohe Erwerbsbeteiligung der DDR-Frauen — vor der Wende
rund 91 Prozent — in bezug auf ihre Emanzipationswirkung eingehender zu
betrachten. Einerseits haben Frauen in der DDR in den fünfziger und sechziger
Jahren massenhaft die Enge ihres Haushalts verlassen, haben sich qualifiziert
und berufliche Verantwortung übernommen, was ihre Position in der Gesell
schaft und in der Familie grundlegend verändert hat. DDR-Frauen gründen
heute ihre Identität zu einem großen Teil auf ihren Beruf. Andererseits ist aber
von der Tatsacheder hohen Erwerbsbeteiligung der Frauen noch nicht auf ihre
wirkliche Gleichberechtigung zu schließen. Denn der Preis dafür ist hoch:
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die Bedingungen hießen und heißen Aufrechterhaltung des Grundmodells der
traditionellen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung. Diese wurde in der DDR
nicht beseitigt und —ganz besonders in den siebziger und achtziger Jahren1 —
immer erneut reproduziert. Eine Frau konnte zwar das Feld beruflicher Ent
wicklung für sich erschließen, aber das entband sie keineswegs von der Ver
pflichtung, als treusorgende Mutter und Hausfrau auch weiterhin alles im Griff
zu haben. Eine Frau hatte alles zu sein und zu können —die Bedingungenseien
vom Staat ja dafür geschaffen worden: sie hatte zu arbeiten wie ein Mann, hatte
eine liebende Mutter und gute Hausfrau zu sein und mußte obendrein noch
attraktiv und »weiblich«sein. Dieses Anforderungsprofil mußte für viele Frauen
Konflikte mit sich bringen. Sie waren häufig überlastet, hatten Schwierigkeiten,
Beruf und Kinder, Haushalt und Partnerschaft inÜbereinstimmung zubringen,
von Freundinnen oder eigenen Interessen gar nicht zu reden. Viele fühlten sich
ausgesogen, zerrieben zwischen allen Forderungen und von Schuldgefühlen
geplagt.

Im folgenden möchte ich das an Hand einer Zeitbudgetuntersuchung näher
analysieren, um zu zeigen, wie die Realität von Frauenarbeit in der DDR war. Es
geht mir vor allem auch darum, bisher mehr behauptete oder erfühlte Einschät
zungen an Hand von statistischem Material zu untermauern.2 Solcherart
Beweise anzutreten tut für die Frauenbewegung in der ehemaligen DDR sehr
not, wird doch die Gleichstellungsproblematik hier häufig völlig vom Tisch
gewischt.

Wenn es um die Reproduktionsarbeit ging, wurde bislang in offiziellen Ein
schätzungen die sogenannte »Doppelbelastung« der Frauen — Beruf und Haus
halt/Kinder — registriert, um dieses Problem dann kaum weiter zu beachten,
weder in theoretischen Debatten noch in praktischen Strategien. Auch der erste
nach der »Wende« 1990 erschienene »Sozialreport 90« legt nahe: »Die Gesamt
situation bei der Hausarbeitsteilung stellt sich in den meisten Familien relativ
problemlos dar.«3 Zeitbudgetforscherinnen wiesen zwar immer wieder nach,
daß trotz Technisierung der Haushalte und der Verlagerung bestimmter Haus
arbeiten in öffentliche Erwerbsarbeitszweige der Berg der Hausarbeit kaum
geringerwurdeunddaßden Hauptteil der LastdieFrauenzu tragenhaben. Doch
das bliebohne Konsequenzen. Es scheint mir dringend nötig, das Problem der
sogenannten»Doppelbelastung« tieferzudiskutieren, mit seiner Bagatellisierung
aufzuräumen und die weitreichenden Folgen der Überlastung von Frauen auf
zuzeigen. Dabei muß beachtet werden, daß soziologisch-statistische Daten
gesellschaftlich typische Phänomene erfassen, jedoch nichtdie gesamte Breite
individueller Verhaltensweisen und Probleme. Insofern werden hier wieder
kehrendeund sich häufendeErscheinungen dargestellt, ohne zu verkennen, daß
es Frauen, Männer und Paare gibt, bei denen »allesganz anders« war.

Tabelle 1zeigt eine grobe Übersicht über die durchschnittliche Verwendung
der Zeit eines Tages im Wochendurchschnitt (Werktage und Wochenende sowie
Arbeitstage und arbeitsfreie läge zusammengenommen) bei Männern und
Frauen.
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Tabelle 1

Durchschnittlicher täglicher Zeitaufwand erwachsenerFrauenund Männer in Arbeiter- und
Angestelltenhaushalten der DDR 1985 (Std. : Min.)4

Frauen Männer

Erwerbsarbeit 4:27 5:45

Arbeitsgebundene Zeit
(Arbeitswege, Pausen) 0:53 1:07

Hauswirtschaftliche Tätigkeiten 4:04 2:25

Pflege und Betreuung von Personen 0:37 0:13

Befriedigung vorwiegendphysiologisch
bedingter Bedürfnisse 10:13 9:56

Freizeit 3:17 4:10

Obwohl in dieser ganz allgemeinen Übersicht noch viele Probleme versteckt
bleiben,zeigtsich dochschonfolgendes Grundproblem: Frauenleisten pro Tag
im Reproduktionsbereich (das sind hauswirtschaftliche Tätigkeit und Zeit für
Kinder- und Krankenpflege zusammengenommen) im Durchschnitt4 Stunden
41 Minuten — im folgenden 4:41 Std. —, Männer dagegen nur 2:38 Std. Das
heißt, Frauenleistenim Durchschnitt 78 Prozent mehr Reproduktionsarbeit als
Männer.Andersausgedrückt: vondenanfallenden 7:19 Std. Reproduktionsarbeit
werdenfastzweiDrittel (64%)vondenFrauenundnur gut einDrittel (36 %)von
den Männern verrichtet. Da der Tagfür Frauen genauso wie für Männer nur 24
Stundenhat, fragt sich nun, für welcheTätigkeiten Frauen im Ausgleich dafür
weniger Zeit verwenden als Männer. Wiesich zeigt (Tab. 1),geht das Mehr an
Hausarbeitszeit vor allem zu Lasten der Erwerbsarbeitszeit und der Freizeit.

Frauen arbeiten durchschnittlich täglich 1:18 Std. weniger als Männer im
Erwerbsbereich und haben täglich eine knappe Stunde weniger Freizeit.

Betrachtenwir das Zustandekommen dieser Differenzenund ihre Wirkungen.
Im Erwerbsbereich arbeiten Frauen täglichdurchschnittlich4:27 Std., was ihre
außerordentlich hohe Erwerbsbeteiligung widerspiegelt (rund 91%). Mit ihrer
Erwerbsarbeit sind für Frauen wichtige emanzipatorische Wirkungen verbun
den, wenn das auch sehr differenziert nach Beruf, Qualifikation, Einkommen
usw. zu betrachten ist. Andererseits bedeuten die Zahlen aber auch, daß trotz der
hohen Erwerbsbeteiligung der DDR-Frauen ihr Anteil an der entlohnten Arbeit
um ein Viertel geringer ist als der der Männer. Das schlägt sich auch im erzielten
Arbeitseinkommen nieder. Die kürzere Zeit, die Frauen im Erwerbsbereich auf
wenden, erklärt sich vor allem aus folgendem: zum einen sind 27 % der Frauen
teilzeitbeschäftigt gewesen, zum anderen gab es eine abgeminderte gesetzliche
Arbeitszeit für Mütter von zwei und mehr Kindern (40 Stunden gegenüber 43,75
Stunden pro Woche). Schließlich wirkten aber auch bezahlte und unbezahlte
Freistellungen nach der Geburt von Kindern, bei Krankheit der Kinder oder zur
Betreuung pflegebedürftiger Angehöriger sowie zwölf Hausarbeitstage im Jahr
mindernd auf die effektiv geleistete Erwerbsarbeitszeit. Schon die allgemeinen
Durchschnittswerte lassen das erkennen, ausgeprägter tritt das zutage bei der
Gruppe der Frauen mit drei und mehr Kindern. Sie sind durchschnittlich pro Tag
nur 3:03 Std. (gegenüber 4:27 im Gesamtdurchschnitt) am Arbeitsplatz.
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Die Hausarbeitstage, Freistellungen nach der Geburt von Kindern usw. — in
der Vergangenheit oft als »großzügige Maßnahmen« gefeiert — müssen unter
dem Aspekt der Frauenemanzipation gründlicher diskutiert werden. Kommt
nicht ihre Adressierung ausschließlich an die Frauen einer gesetzlichen Fixie
rung der Verantwortung der Frauen diese Arbeiten gleich?5 Wurde damit nicht
der Umbau der Geschlechterverhältnisse behindert? Andererseits verkörperte
die Gewährung eines — voll bezahlten — Hausarbeitstages die Einsicht und
öffentliche Anerkennung der Tatsache, daß Reproduktionsarbeit Arbeit ist. Im
Ergebnis stellen sich diese »Vergünstigungen« jedoch als gewaltiger Pferdefuß
heraus: Frauen fallen häufiger aus, sind dadurch weniger »berechenbare Fakto
ren« im Arbeitsprozeß, sind weniger zeitlich und räumlich disponibel für ver
schiedene Funktionen, so daß ihnen weniger verantwortungsvolle kreative und
interessante Arbeitsaufgaben übertragen werden und sie sich diese zum Teildann
auch selbst nicht mehr zutrauen. Entsprechend verstärkte sich in den letzten Jah
ren in der DDR die Tendenz, Männer bei Einstellungen deutlich gegenüber
Frauen zu bevorzugen, Frauen in der Entwicklung der Löhne und Gehälter häu
fig weiter zurückzustellen, ja selbst nachweisbar erbrachte Arbeitsleistungen
geringer zu bewerten, wenn Frauen, insbesondere Frauen mit Kindern, sie
erbracht hatten. So entsteht der sich immer wieder schließende Teufelskreis: Mit

Rücksicht auf Familie und Haushalt bleiben Frauen im Beruf unter ihren Mög
lichkeiten, was ihnen geringere Einkommen und wenig Anerkennung einbringt,
und wegen der aufgenau diese Weisegeringen Erwerbsmotivation lassen sie sich
oft die gesamte Verantwortung und die Hauptmasse der Arbeit im Reproduk
tionsbereich aufbürden.

Die Männer in der DDR leisten mit 2:38 Stunden pro Tag im Durchschnitt
auch nicht wenig Hausarbeit, wird man einwenden. Doch muß ich hier auf eine
Tücke der vorliegenden Erhebung hinweisen: sie erfaßt als Bestandteil der Haus
arbeit die gesamte Zeit für Gartenarbeit und Tierpflege, unabhängig davon, ob
sie der Produktion für den Eigenbedarf, für den Verkauf oder direkt der Ent
spannung dient.6 Die Beteiligung der Männer an den eigentlichen hauswirt
schaftlichen Tätigkeiten ist bedeutend geringer, wenn dieser Zeitaufwand abge
rechnet wird. Sie beträgt an den Wochentagen 1:17 Stunden und am Wochenende
2:17. Vonden übrigen Hausarbeiten, die Männer leisten, entfallt der allergrößte
Teil auf Reparaturen an Wohnung und Haus und an technischen Konsumgütern
(einschließlich des Autos). Das entspricht nicht nur der traditionellen Rollenvor
stellung, das hat auch bittere Konsequenzen für Frauen, wenn sich die Familie
durch die Geburt von Kindern vergrößert. Männer leisten nämlich ganz
bestimmte »männliche« Hausarbeiten, während sie das eigentlich »weibliche«
Terrain im allgemeinen kaum betreten. Letzteres wächst aber mit der Zahl der im
Haushalt lebenden Personen bedeutend mehr an als der »Männerbereich«. Wäh

rend Essenszubereitung, Geschirrspülen, Wäschewaschen, Bügeln, Einkaufen,
Aufräumen, z.T. auch Wohnungreinigen, direkt proportional zur Personen- bzw.
Kinderzahl wachsen, wird die Reparaturanfälligkeit von Wohnungund Konsum
gütern davon weit weniger berührt. Ganz unabhängig davon, ob Männer ein,
zwei, drei oder mehr Kinder haben, die Zeit, die sie im Haushalt aufwenden,
ändert sich mit der Kinderzahl im Durchschnitt nicht!7 Es ist, als ginge es sie
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nichts an, daß dieWäscheberge unddieTürme von schmutzigem Geschirr mit
jedem weiteren Kind größer werden (vgl. Tab. 2).

Tabelle 2

Hausarbeit (ohne Gartenarbeit/Tierpflege) und Betreuungszeit pro Tag im Wochendurch
schnitt nach der Zahl der Kinder bei Männern und Frauen in der DDR 1985 (Std. : Min.)

Hausarbeit

Frauen Männer

Betreuungszeit von Kindern
und anderen

pflegebedürftigen Personen

Frauen Männer

mit 1 Kind 3:58 1:47 0:57 0:19

mit 2 Kindern 4:04 1:47 1:17 0:25

mit 3 und

mehr Kindern 5:00 1:50 2:05 0:46

Frauen haben es also mit sich selbst abzumachen, wie sie mit dem Mehraufwand
klarkommen, wenn die Familie wächst. Das geht dann natürlich auf Kosten ihrer
Freizeit. Dafür, daß Frauenmehr Reproduktionsarbeitleisten, haben sie proTag
rund eine Stunde weniger Freizeit. Doch was ist schon eine Stunde? Das wurde
in der Vergangenheit als lediglich kleiner Konflikt abgebildet, den die Frauen
individuell mit »ihren« Männern austragen lernen müßten. Wie Frauen »ihren«
Männern die Hälfte der Hausarbeit auf die Schultern laden sollten, wurde nie
besprochen. Inge Lange, bis Herbst 1989 jahrzehntelang Verantwortliche für
Frauenpolitik im Zentralkomitee der SED, appellierte an das Verständnis des
Ehemannes. »Dabei liegt es in der Natur der Sache, daß vor allem die werktäti
gen Frauenan dieser höheren Form der Familieund des neuen Verhältnisses zwi
schen beiden Geschlechtern interessiert sind und zunehmend auf ihr Zustande

kommen drängen, und dieser Prozeß verstärkt sich, denn will sich eine Frau
gesellschaftlichund beruflich entfalten, brauchtsie zumindest das entsprechen
de Verständnis, besser noch die aktive Unterstützung der Familie, vor allem des
Mannes.*6 Doch der moralische Imperativ hat das Leben der Menschen nicht
sonderlich beeinflußt. Denn das individuelle Verhalten der einzelnen ist in

vielem von den äußeren Bedingungen des Handelns abhängig. Da in der DDR
noch immer die Vorstellung von der fast perfektenFrauenemanzipation weit ver
breitet ist (zumindest rückblickend), ist es notwendig, die grundlegenden struk
turellenBenachteiligungen von Frauen zu analysieren, die ausihrerspezifischen
Tätigkeitsstruktur resultierenund im Zeitbudget so ohne weiteres nicht erkenn
bar sind. Nur so wird erklärbar, warum die zahlreichen gutgemeinten Frauen
förderpläne nicht recht wirken konnten.

In den Durchschnittder Erhebunggehen Urlaub, Krankheit usw. ein, so daß
die tatsächliche Belastung ineinernormalen Wochenichtdeutlichwird. Realsah
die Arbeitswoche für viele Frauen so aus9:40 bis 43,75 Stunden Erwerbsarbeits
zeit, dazuetwa7 Stundenarbeitsgebundene Zeit (Wege, Arbeitspausen), rund28
Stunden Hausarbeitszeit und etwa 9 Stunden zur Pflege und Betreuung der Kin
der (bei zwei Kindern). FürSchlaf, Essenundhygienische Bedürfnissekommen
noch etwa71Stunden wöchentlich hinzu, so daßvon Montagbis Sonntag in einer
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ganzen Woche (!) nur 10 bis 14 Stunden für alle anderen Tätigkeiten, die das
Leben noch bereithält, blieben. Frauen hatten also, wenn sie Vollzeit arbeiteten
und Kinder hatten, praktisch kaum Zeit für Hobbies oder eigene Bildung, sie
könnten schwerlich regelmäßig Sport treiben oder sich der Kunst widmen.
Frauen mit Kindern und einer traditionellen häuslichen Arbeitsteilung hatten
ohne extreme Überbelastung kaum die Chance, politisch in den nach Lebens
mustern von Männern gestalteten politischen Strukturen und Organisations
formen aktiv zu werden. Auch für ihre eigenen Interessen zu kämpfen fehlte den
meisten Frauen mit Kindern nicht nur die Zeit, sondern auch die Kraft.

Denn Freizeit in einem bestimmten Umfang ist ja für die bloße Wiederher
stellung der Kräfte notwendig. Für viele Frauen mit Kindern war und ist der Ver
schleiß der Kräfte ungeheuer groß und ihre physischeund psychischeReproduk
tion nicht vollgesichert. DemensprechendüberwiegenpassiveTätigkeitenin der
Freizeit. Durchschnittlich verwendeten Frauen 41 % ihrer Freizeit für Fern

sehen, wobei der Anteil an Werktagennoch höher war. (Am Wochenende und im
Urlaub werden deutlich andere Freizeitbeschäftigungen bevorzugt.)

Auf Bildungentfielen pro Tagim Durchschnittaller Frauen nur 4 Minuten, auf
gesellschaftspolitische Aktivitäten 7 Minuten.10 So ist das Dilemma der vollbe
rufstätigen Frauen, daß sie nicht können, was sie wollen, weil die Zeit nicht
reicht, oder daß sie nicht (mehr) wollen, was sie unter anderen Umständen könn
ten, weil ihnen die Bedürfhisse nach dem, was sie nie tun können, dann auch
abhanden gekommen sind.

Das trifft natürlich in besonderemMaße auf Frauen mit minderjährigen Kin
dern zu. Doch der Anteil der Frauen, die kinderlos blieben, war in der DDR bis
her gering (9 %). Und eingeübteVerhaltensweisen bleiben im allgemeinenauch
erhalten, wenn Kinder aus dem Hause gehen. Nicht erworbene Bedürfnisse,
selbsttätigzu sein, entstehen meist nicht mehr im fünften Lebensjahrzehnt.

Wenn also einerseits durch die Erwerbstätigkeit die Welt der Frauen reicher
geworden ist, indem sie die enge Beschränktheit des Haushalts durchbrochen
haben, so ist auf der anderen Seite der Preis dafür hoch: Frauen haben die
Erwerbstätigkeit in ihr Leben aufgenommen, ohne daß grundsätzlich an der
geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung gerütteltworden wäre, waszu einer per
manenten Überlastung der vollberufstätigen Frauen geführt hat. Damit istdas
Leben der meisten Frauen auf neue Weise eingeschränktworden. Muße, die die
Hausfrau unter Umständen noch haben kann, ist der vollerwerbstätigen DDR-
Frau ein Fremdwort gewesen.

Hinter all dem stecktnatürlich ein allgemeineres Problem: Die Arbeitszeit in
der Erwerbssphäre ist insgesamt zu lang, auch für Männer. Der Mechanismus
war ja im allgemeinen so: Gerade weil die Männer sich im Interesse eines hohen
Familieneinkommens beruflich voll engagiert haben, auch Überstunden und
Feierabendarbeit annahmen, bliebderweitgrößere Teil der Reproduktionsarbeit
an den Frauen hängen. Vonden Individuen wird das oft als ihre freie Abrede dar
gestellt: »Wirhaben uns so entschieden: einer in der Ehe muß nun einmal beruf
lich zurückstecken.« Eine grundlegend andere Verteilung der Reproduktions
arbeit kann aber nur gelingen, wenn in der Woche nicht mehr als 30 bis 35
Stunden Erwerbsarbeit von Männern und Frauen geleistet werden. Nach den

DAS ARGUMENT 184/1990 ©



Doppelt belastet odereinfach ausgebeutet ? 871

angeführten Zeitbudgetdaten dürfte offenkundig sein, daß Grundvoraussetzung
für den Umbau der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung die Verkürzung der
täglichen Arbeitszeit ist.

Für die Lebenssituation der Frauenist es weiter bedeutungsvoll, die Struktur
der Belastungen näher zu betrachten. Daß Erwerbsarbeit die Frauen meist in
ganz anderer Weise fordert als die Organisation eines Haushalts, ist vielfach
beschrieben worden. Auch die Betreuung von Kindern (Sorge für ihre physi
schen Bedürfhisse) ist wieder etwas anderes, als heranwachsende junge Men
schen zu erziehen und zu beraten. Komplizierend für die Lebenssituation von
Frauen, besonders mit Kindern, ist außerder zeitlichen Belastung vorallemdie
Vielfältigkeit der unterschiedlichen Anforderungen, zwischen denen mehrmals
täglich »umgeschaltet« werden muß. Während Männer in ihrer längeren Er
werbsarbeitszeiteinerTätigkeit nachgehen, sehen die Frauen sich bereits einer
Fülle diverser Hausarbeiten, Besorgungen, Absprachen gegenüber, darunter
auch die Sorge für das psychische Wohlergehen aller Familienmitglieder. Män
ner dagegen habeneine ausgedehntere Freizeit,die ihnenbestimmte Tätigkeiten
überhaupt erst ermöglicht. Es ist für viele Freizeitaktivitäten, insbesondere sol
che außerhalb der Wohnung, eine bestimmte Dauerzusammenhängender Frei
zeit erforderlich, was gewissermaßen Schwellwerte für »nutzbare Freizeit«
ergibt. Die Freizeit von Frauen ist aber nicht nur kürzer, sie ist auch besonders
zerstückelt und in ihrer Lage weniger frei wählbar. Das gilt besonders für das
Wochenende, an dem den Frauen die Versorgung der ganzen Familie obliegt.

Zugleich müssen wir erkennen, wer von dieser kräftezehrenden »Doppelbe
lastung« profitiert: Männer. Für diesen Auseinandersetzungsprozeß könnenwir
nicht länger bei dem Begriff »Doppelbelastung« stehenbleiben, der mehr ver
decktals er erhellt. Es muß aufgedeckt werden, daß es sichbei der sogenannten
Doppelbelastungnichtum unvermeidbare Lasten des Alltags für die Frau han
delt, sondern: daß das, wasFrauenmehr leisten,vonMännernangeeignet wird.
Das ist Ausbeutung, denn Ausbeutung ist nichts anderes als äquivalentlose
Aneignungvon Arbeit anderer, das Abwälzen vonnaturnotwendigen Tätigkeiten
von sich auf andere. Zahlreiche Männer leben in der Familie partiell von der
unbezahlten Arbeit der Frauen, die dem Haushalt, der Kinderbetreuung und
Erziehung als Dienende untergeordnet werden/sich unterordnen." Äquivalent
los ist die Aneignung der Reproduktionsarbeit der Frauen durch ihre Männer
allerdings nur zum Teil. Denn die Frauen leben in bestimmtem Umfang von dem
meist höheren Einkommen des Mannes mit.12

Gleichgültig aber, in welchem Umfang Frauen am Einkommen ihres Partners
partizipieren, es bleibt im günstigstenFall ein Akt der Bewilligung, der Frauen
in Unfreiheit hält. Aus ihrer übermäßigen Haus- und Kinderbetreuungsarbeit
hingegen leiten sich für Frauen keine eigenständigen Ansprüche auf Verfügung
über gesellschaftlichen Reichtum ab. Deshalb ist, solange Warenproduktion
herrscht, ein eigenes, existenzsicherndes Geldeinkommen von Frauen die
Grundvoraussetzung für ihre ökonomische Unabhängigkeit. Doch das familiale
Ausbeutungsverhältnis ist nicht einfach die Aneignung von zwei Stunden Arbeit
pro Tag — es impliziert ein Machtverhältnis zwischen Mann und Frau. Dieses
Machtverhältnis ist Resultat und Voraussetzung der geschlechtsspezifischen
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Arbeitsteilung, diede facto nicht einfach Arbeitsrei/un^ ist, sondern Über- und
Unterordnung bedingt. Dabei ist für das Vorhandensein eines solchen Machtver
hältnisses die Form, in die es gekleidet ist, nur sekundär. Wesentlich für das
Gegebensein eines Machtverhältnisses ist die Fähigkeit des Mannes, seinen Wil
len durchzusetzen, und das Gezwungensein der Frau, dies hinzunehmen, auch
wenn es ihren Interessen widerspricht.

Was auf der Seite der Frau als Doppelbelastungerscheint, produziert auf der
Seite des Mannes einen prinzipiellenEntwicklungsvorteil. Welche Auswirkun
gen das im einzelnen auf die Ungleichheit im Erwerbsbereich, auf die ökonomi
schen, politischen, überhaupt kulturellen Strukturen in der Gesellschaft hat,
kann hier nicht dargestellt werden. Sichtbar ist es aber auf Schritt und Tritt, ob
an der geringen politischen Partizipationvon Frauen oder der Vernachlässigung
und Unterbewertung aller typischen Frauenerwerbsarbeitszweige. Bekanntlich
wiederholt sich, was hier aufFamilienebene betrachtet wurde, aufder Ebene der
Gesellschaft: Frauen leisten die unattraktiven, schlechter bezahlten Arbeiten, oft
unter ungünstigeren Arbeitsbedingungen. Auch daß Frauenarbeit durchweg als
leichteArbeit gilt13 und dementsprechend schlechter entlohntwird, ist bekannt.
Die geschlechtsspezifischeArbeitsteilungin der Gesellschaft und in der Familie
bedingen und verstärken sich wechselseitig. Dem zu entrinnen ist fast unmög
lich, solange die Frau in der Familie lebt. Nur als Single, und bedingt als Allein
erziehende verfügen Frauen über ihre Freizeit selbstbestimmter. Sollen dies
nicht die alleinigen Alternativen bleiben, dann muß die Suche nach alternativen
Formen sozialen Zusammenlebens der Geschlechter und der Generationen wei

tergehen, die Frauen ein selbstbestimmteres Leben ermöglichen. Doch diesen
schöpferischen Prozeß werden Frauen nicht isoliert voneinander vollziehen, son
dern indem sie in Frauengruppen über ihre Erfahrungen sprechen, die Defizite
ihres Lebens näher analysieren, sich ihrer eigenen Wünsche bewußt werden und
selbstbewußt ihre Lebensvorstellungen entwickeln. Erst dann werden sie daran
gehen, diese Alternativen auch zu leben.

Heute wird von vielen Frauen ihre Rolle noch als selbstverständlich akzeptiert.
Sie schöpfen aus ihrer Aufopferung durchaus eine gewisse Befriedigung. Der
Verlustvon Entwicklungschancenwird oft nicht als solcher wahrgenommen. Es
gibt aber auch Frauen in der DDR, die sich mit Selbstbescheidung nicht mehr
begnügen wollen, die ankämpfen gegendie Widersprüche eines Frauenlebens, in
dem die alte weibliche Rolle (Zuständigkeit für den Reproduktionsbereich) und
zugleich die wesentlich männlich geprägte Rolle (Teilnahme am Erwerbsleben)
vereint werden sollten.

Und doch wäre das Gesamtbild schief, wollte man/frau meinen, die Problem
lage im Geschlechterverhältnis sei in der DDR im Prinzip genauso wie in der
Bundesrepublik oder anderen westlichen Ländern gewesen. Sicher sind zur
umfassenden Beurteilung der Geschlechterverhältnisse in der DDR noch um
fangreiche Analysen durchzuführen. Im Hinblick aufden hier betrachteten Aus
schnitt läßt sich sagen: Sehr langsamhatte sich, wenn man die gesamte DDR-
Geschichte betrachtet, ein Prozeß der Umverteilung der Reproduktionsarbeit
angebahnt. Ein hoffnungsvoller Beginnwar,daß sichseit den sechzigerJahren in
ganz winzigen Schritten der Anteil der Männer an der Reproduktionsarbeit
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erhöht hat, freilich ohne daß das an den grundlegendenRelationen etwas ver
ändert hat. Aber mit ihrem wachsenden Selbstbewußtsein und ihrer gestiegenen
Qualifikation begannen Frauen nachdrücklicher bestimmte Forderungen zu
stellen, auch wenn das alles noch vereinzeltgeschah und nicht Bestandteileiner
breiten Bewegungwar. Insbesondere bei der Kindererziehung begannen Vorstel
lungen einer neuen Vaterrolle sich auch statistisch niederzuschlagen. Daß Män
ner dies heute aufden Plan ruft, gegen diesen leisen und langsamen Prozeß Front
zu machen, ist aber leider auch Realität. Es mehren sich die Stimmen, wonach
Frauen endlich wieder »klargemacht« werden muß, wo ihre eigentliche Bestim
mung liegt.14

Daß Frauen manche Männer aus ihrer Ruheaufgeschreckthaben und ihnen im
Hause manches abverlangen (ohne jemals die Gesamtverantwortung aus den
Händen gegeben zu haben), ist für viele schon schlimm genug. Aber nun gilt es,
unter den neuen gesellschaftlich-ökonomischen Verhältnissen auch Konkurren
tinnen um Arbeitsplätze und gute Stellungenaus dem Feld zu schlagen. Auch der
noch so relative, in der DDR erreichte Stand an Selbstbestimmung von Frauen,
das schon errungene Quentchen im zähen Kampfum Abbau der traditionellen
Geschlechterverhältnisse sind nun massiv gefährdet. Die Wende zu marktwirt
schaftlichen Strukturen macht mit jedem Tag mehr die Frauen zu den eigent
lichen Verliererinnender deutschenEinheit. Der Unabhängige Frauenverband
wird sich gegen jede Form der Zurückdrängung der Frauen aus dem Erwerbs
leben wenden, auch in der Form der erneuten Propagierung der »Neuen Mütter
lichkeit«. Er wird alle Frauen unterstützen, die trotz der härter werdenden Ver
hältnisse um ihre Arbeitsplätze kämpfen und sie zur dazu notwendigen Umver
teilung von Reproduktionsarbeit auf die Männer zu ermutigen.

Anmerkungen

1 Dies giltnichtingleichem Maße für die50erund60erJahre, siehe denBeitrag vonHanna Beh
rend in diesem Heft.

2 DieZeitbudgeterhebungen basieren aufderBefragung tausender Bürgerinnen zu ihrer Zeitver
wendung. Methodisch sindsie inmancher Hinsicht weiterzuentwickeln, so vorallemdahinge
hend,daßinderhierausgewerteten Befragung nurPersonen in Arbeiter- undAngestelltenhaus
halten über16Jahre befragt worden sind. Damit wurde eineEinschränkung im sozialen Spek
trumvorgenommen, dieandere soziale Gruppen, z.B. auch Rentnerinnenhaushalte, ausnimmt.
An dermethodischen Erneuerung wirdderzeit gearbeitet. Auchdie 1990 durchgeführte Erhe
bung,ander ich beteiligt war, ist bereits weiterentwickelt. Ihre Ergebnisse lagen jedoch bei
Redaktionsschluß noch nicht vor.

3 Sozialreport 90, Daten und Fakten zursozialen Lage inderDDR, hrsg. vonGunnar Winkler.
Berlin 1990, 272

4 Quelle: Statistische Zentralverwaltung der DDR, Statistik des Zeitbudgets 1985.
5 BeimHausarbeitstag war bereits vonderrechtlichen Konstruktion hernurin Ausnahmefällen

möglich, daß der Mann ihnin Anspruch nahm, beider40-Stunden-Arbeitswoche wegen der
Erziehung von zwei und mehr Kindern war keine Übertragbarkeit möglich.

6 Dieser offenkundige Mangel wurde in der Erhebung von 1990 ausgebügelt.
7 Allerdings läßt sich schon eine gewisse Veränderung inder Gruppe von Mannern unter25Jahren

nachweisen, die »weiblichen« Hausarbeiten gegenüber aufgeschlossener sind. Es ist jedoch
nicht klar, obdiese Veränderungen dauerhaft sind. Einiges spricht dafür, daß sich das Verhalten
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von Männern innerhalbihrer Biographieverändert,daß sie mit wachsenderberuflicher Einbin
dung und steigendem Einkommen immer weniger im Reproduktionsbereich leisten, während
Frauen sich durch die wiederholten Babyjahre u.a. Arbeilsausfälleallmählich immer mehr um
den Reproduktionsbereich kümmern, so daß sichdie traditionelle Arbeitsteilung nach einigen
Jahren wieder herstellt.

8 IngeLange,Die Frauen — aktive Mitgestalter der sozialistischen DDR. In: Einheit4/5/86,333
(Hervorhebung d. Verf.)

9 DieseRechnung istnatürlich fiktiv, dennauchalleanderen Zeitangaben sindtatsächliche Durch
schnittswerte, indie alleWechselfälle des Lebens mit eingegangen sind. Doch es gehthiernur
um eine In-etwa-Darstellung dessen, was DDR-Frauen zu leisten hatten.

10 Diejenigen, die tatsächlichaktiv waren, verwendeten natürlich wieder bedeutend mehr Zeit auf
diese Tätigkeiten, d.h. die Mehrzahl der Frauen blieb inaktiv.

11 Wiediese Unterordnung mitdemWillen derFrauen selbst arbeitet, dasbehandelt Frigga Haug
ausführlich. Vgl. Frigga Haug: Erinnerungsarbeit. Hamburg 1990.

12 Zur realenVerfügungüber die verschiedenenEinkommen in der Ehe/Partnerschaftmüßten ein
gehende Untersuchungen durchgefühlt werden. Das Familiengesetzbuch der DDR gingdavon
aus,daßalles in der Eheerworbene Geldeinkommen beiden Ehepartnern gemeinsam und im
Scheidungsfall zu gleichen Teilen gehört. Das entspricht sicher nicht denVerteilungsverhältnis
sen, dieim Normalfall indenPartnerschaften bestehen. Diese Regelung drücktaberim Grunde
aus,daßdie Frau mitdervomGesetz unterstellten Verantwortlichkeit für denReproduktionsbe
reich Anspruch auf einen Teil des Einkommens des Mannes erwirbt.

13 Schonmit derWahlder Bemessungskriterien fürleichteund schwereArbeit wird Frauen einTeil
des ihnen zustehenden Einkommens vorenthalten, sodaß auch aufgesellschaftlicher Ebene ein
Teil ihrer Arbeit von Männern angeeignet wird.

14 So schreibtein anonymbleibenderAutorin der »Wirtschaft« (7/90), indem er dieselbehier von
mir ausgewertete Zeitbudgeterhebung zugrundelegt: »Danach beuten die DDR-Frauen die be
rufstätigen Männer aus, denn mit rund 11 Stunden wöchentlicher Hausarbeitszeit sind sie näm
lichSpitze in Europa. DieFrauen sind mit rund 25Stunden hingegen nureuropäischer Durch
schnitt.« Daß mirdiese überraschende Männerlogik verborgen bleibt,mußwohlein Interessen
problem sein.

Weitere Beiträge zum Themenschwerpunkt

Frigga Haug: Zur politischen Ökonomie der Frauenquote. Argument 181 (1990)
Claudia Pinl: Diearmen Männer — Abwehrkämpfe gegen Quotistinnen. Argument 181 (1990)
Sibylle Raasch: Frauenförderung in derPrivatwirtschaft. Argument 181 (1990)
Sieglinde vonWasielewski: Quotierungskämpfe beiBayer Leverkusen. Argument 181 (1990)
Karin Hildebrandt: Frauen in DDR-Hochschulen. Argument 181 (1990)
Ina Merkel: Ohne Frauen istkein Staat zumachen. Manifest für eine autonome Frauenbewegung in

der DDR. Argument 180(1990)
Frigga Haug. Über die Frauenfrage als Systemfrage. Argument 180 (1990)
Irene Dölling: Frauenforschung in der DDR. Argument 180 (1990)
Eva Schäfer: »Wer sich nicht wehrt, kommt an den Herd!« Zur feministischen Erneuerung inder

DDR. Argument 180(1990)
Gisela Hänel-Ossorio: Armut ist weiblich. Argument 179 (1990)
Cynthia Cockburn: Perestrojka und Feminismus. Argument 177 (1989)
Irene Dölling: Marxismus und Frauenfrage inderDDR. Argument 177 (1989)
Frigga Haug und Barbara Ketelhut: Die Perestrojka und die Frauen. Argument 170 (1988)

DAS ARGUMENT 184/1990 ©



875

Ingrid Kurz-Scherf

Deutschland — einig Mutterland?

Gelegentliche, gutplazierte und gut inszenierte Fernsehauftritte von Frau Berg
mann-Pohl und FrauSüssmuth konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daßdie
deutsche Vereinigung über weiteStreckenunter Ausschlußder Frauen stattfand.
Beiden Konferenzen, Tagungen, Verhandlungsrunden umdie rechtlichen, öko
nomischen und sozialen Grundlagen der deutschen Einheitwaren die Ost- und
West-Männer weitgehend unter sich —selbstverständlich umsorgt und assistiert
vondienstbaren Geistern weiblichen Geschlechts imTagungsbüro, alsKellnerin
nen und Sekretärinnen. Gespenstig und bedrückend, daß und wie die grauen
Herrenmit ihrenAktenköfferchen die Dinge wiedereinmal untersichausmach
ten — und sich dessen noch nicht einmal bewußt werden. Daß da etwas nicht in
Ordnung sein könnte, wennsogarbei Angelegenheiten vonhistorischer Bedeu
tung dasandere Geschlecht, dasdoch schließlich dieMehrheit der Bevölkerung
stellt, nur als schmückende Beigabe vorkommt — solches kommt denen, die
doch schließlich seit jeher die Herren der Schöpfung zu sein beanspruchen,
überhaupt nichtin denSinn. Und so sinddennjetzt auchschonwiederdie Wei
chen gestellt, daß auch die Verfassungsfrage des inzwischen geeinten Deutsch
lands nur unter Männern verhandelt wird —eine groteske Verhöhnung des in
beiden deutschen Verfassungen enthaltenen Prinzips der Gleichberechtigung,
wenn es denn so käme.

Der Ausschluß der Frauen aus der Gestaltung des neuenDeutschlands ist um
so unerträglicher, als gerade in der sogenannten Frauenfrage einegroßeChance
gelegenhätte und noch immer liegt, die beiden Teilezu einem besseren Ganzen
zusammenzufügen. Zum Beispiel bei Schwangerschafiskonflikten: Die DDR
hatte längst darauf verzichtet, dieses existentielle Problem mit dem Instrument
der Strafandrohung für die Frau lösenzu wollen; in der BRDwurdegroßesGe
wicht aufBeratung undärztliche Betreuung imSchwangerschaftskonflikt gelegt.
Beides zusammen ergäbe zugunsten der Frauen und Kinder in beiden Teilen
Deutschlands eine klare Fristenregelung plus Rechtsanspruch auf Beratung im
Falledes Schwangerschaftskonflikts. Auch für die Vereinbarung vonfamiliären
undberuflichen Interessen gabes inder DDRsehrvielbessere Voraussetzungen
als in der BRD; dafür wurde in der BRD sehr viel mehr Wert auf eine breite
Paletteder Möglichkeiten gelegt, mit dem Ziel, daß jeder und jede das seinen
bzw. ihren spezifischen Bedürfnissen und Interessen entsprechende Lebens
modell verwirklichen kann. Beides zusammen ergibt die Perspektive auf eine
Neuordnung der Arbeitsgesellschaft, in der Männer und Frauen nach der ihnen
jeweilsgemäßen Weise gleiche und bessere Partizipations- und Entwicklungs
chancenhaben. Schließlich existiertein der DDRein flächendeckendes Angebot
von Kinderbetreuungseinrichtungen; die Lebensbedingungen und Perspektiven
der nachgewachsenen Generation wurden nicht als Privatangelegenheit der
Frauen, sondern als gesamtgesellschaftliches Anliegen behandelt. In der BRD
hatte demgegenüberdie Qualität der Kinderbetreuung,die Pluralität der Träger
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von Kinderbetreuungseinrichtungen, der Spaß am Leben mit den Kindern eine
größere Bedeutung in den sozial- und frauenpolitischen Diskussionen. Beides
zusammen hätte den Menschen in der DDR erweiterte Möglichkeiten des selbst
bestimmten Lebens mit Kindern sowie Kindern in der BRD endlich den Rechts

anspruch auf ganztägigeBetreuung verschaffen können.
Aber die Chance, gerade in der sogenannten Frauenfrage aus der deutschen

Vereinigung neuen Schwung, neue und bessere Perspektiven zu entwickeln,
wurde nicht genutzt. Dank einem parteiübergreifenden Frauenbündnis und der
Standfestigkeit von Oskar Lafontaine in dieser Frage wurde wenigstens beim
§ 218nicht nach dem Prinzip der einfachen Landnahme verfahren, sondern es
gelten für zweiJahre die Fristenregelung auf dem Gebietder ehemaligen DDR
und das sogenannteTatortprinzip. Auchin einigenpolitischenund sozialen Fra
gen sind im Einigungsvertragbessere Ansätzeenthalten als z.B. im ersten Staats
vertrag. Dort hatte sich das Engagement für die Gleichberechtigung der Ge
schlechter in der peinlichen Floskel erschöpft: »Die Belange von Frauen und
Behinderten werden berücksichtigt«. Demgegenüber enthält der Einigungsver
trag außer der Regelung zum § 218 immerhinden Auftrag an den Gesetzgeber,
»dieGesetzgebung zur Gleichberechtigung zwischenMännern und Frauen wei
terzuentwickeln«. Der Grundsatz der »Vereinbarkeit von Familie und Beruf« für

Mütter und Väter (!) ist in Artikel 31, Abs. 2, des Vertrages ausdrücklich veran
kert. Und der Bundverpflichtetsich in Abs. 3 des gleichen Artikels, sich für eine
Übergangszeit biszum 30. Juni 1991 anden Kosten derEinrichtungen zurTages
betreuung von Kindern zu beteiligen, um »dieWeiterführungdieser Einrichtun
gen zugewährleisten«. Das heißt im Klartext, nach sehr kurz bemessenen Über
gangsfristen werden sich die Frauen der ehemaligen DDR nach den Spielregeln
der ehemaligen BRD richten müssen. Zudem laufen alle im Einigungsvertrag
genannten Fristen länger als die Fristen für die Finanzierungder Kinderbetreu
ungseinrichtungen; und fast überall enthält der Vertragklarere Vorgaben für die
Weiterführung von Einrichtungen nach Ablauf der Übergangsfrist. Sowird —
um nur zwei Beispielezu nennen —der Kulturfonds»zur Förderung von Kultur,
Kunst und Künstlern übergangsweise zum 31.Dezember 1994... weitergeführt«.
Der Bund unterstützt den Behindertensport bis zum 31. Dezember 1992. Artikel
35 (Kultur), Abs. 2, enthält folgende Bestimmung: »Die kulturelle Substanz in
dem in Art. 3 genannten Gebiet (ehemalige DDR) darf keinen Schaden neh
men«. Eine analoge Festlegung fehlt leider in dem Art. 31 »Familie und Frauen«.

Mit der weitgehenden Ausgrenzung von Frauen aus den Verhandlungen um
den ersten Staatsvertrag und den Einigungsvertrag und mit der daraus folgenden
unzulänglichen Berücksichtigung ihrer Interessen in beiden Vertragswerken
wurden nicht nur die kurz skizzierten Chancen der deutschen Einheit für die

Verbesserung des Geschlechterverhältnisses in beiden Teilen Deutschlands nicht
genutzt. Darüber hinaus zeigt diese Verfahrensweise auch eine gefährliche
Ignoranz gegenüber den Risiken einer einfachen Ausdehnung bundesrepubli
kanischer Regularien auf das Gebiet der ehemaligen DDR. Denn die Verhält
nisse dort sind einfach nicht so, daß man sie ohne weiteres nach bundesrepubli
kanischen Bauplänen umbauen könnte.

Unter dem Titel »Es ist ein anderes Leben« hat ein Wochenmagazin schon vor
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einigerZeit die berechtigte Frageaufgeworfen: Können die Deutschen nach40
Jahren getrennter Entwicklung überhaupt wieder ein Volk werden? Über 40Jahre
getrennte Geschichte, jeweils eingebunden in einander feindlich gesonnene
Bündnissysteme, haben in beiden Teilen Deutschlands ganz unterschiedliche
Strukturen, Wertmuster und Alltagskonturen entstehen lassen, die viel tiefer in
die gesellschaftlichenBezügeund in die ganz persönlichenBefindlichkeiten hin
einreichen, als dies den Architekten der deutschen Einheit bewußt zu sein
scheint. Und gerade deshalb ist auch die politische,soziale und kulturelle Statik
des gesamtdeutschenHauses eine äußerst wackelige Angelegenheit. Beides, die
tiefgreifenden Verschiedenheiten zwischen Deutschland-Ost und Deutschland-
West einerseits und die Ignoranz der Einheitsstrategen gegenüber diesem Tatbe
stand andererseits, wird besonders deutlich in der sogenannten Frauenfrage.

Bei oberflächlicher Betrachtung scheinen auf diesem Feld die Gemeinsamkei
ten zu überwiegen: die Macht ist männlich in Ost und in West; die Frauen sind
kaum vertreten, weder in den Führungsetagen der westlichen Konzerne noch
waren sie beteiligt in den Machtzentren der sich Sozialismus nennenden Diktatur
der Bürokratie. Die Durchschnittslöhne von Männern und Frauen klaffen aus
einander, und von einer angemessenen Beteiligung der Männer an der Hausar
beit und Kindererziehung kann weder im Osten noch im Westen die Rede sein.
Jenseits dieser Gemeinsamkeiten aber gibt es gravierende Unterschiede, die
nicht nur die gesellschaftlichePositionder Frauen betreffen,sondern den Alltag
jeder einzelnenFrau undjedes einzelnenMannesprägen und mit Haltungenund
Vorstellungen korrespondieren, die eben nicht im Hauruckverfahren über einen
— nämlich den bundesrepublikanischen — Leisten zu schlagen sind.

Zur Illustration nur einigeHinweise: Die Frauen in der ehemaligenDDR sind
normalerweise erwerbstätig, auch als Mütter. Es ist für sie selbstverständlich,
ihr eigenes Geldzu verdienen. DieErwerbsquote der Frauenliegtin Ostdeutsch
land genauso hoch wie die der Männer, nämlich bei rund 83 Prozent. Die
Erwerbsquote der westdeutschen Frauen liegt demgegenüber immer noch bei
nur 50 Prozent. Zwar gehört die Erwerbstätigkeit vonMütterninzwischen auch
im Westenzur gesellschaftlichenNormalität, die sogenannteHausfrauenehe ist
nicht mehr das gesellschaftlich anerkannte Leitbilddes Geschlechterverhältnis
ses. In der Praxis aber ist die Unterbrechungder Berufstätigkeit oder der Wech
sel auf Teilzeitarbeit währendder ersten Lebensjahre der Kinder der Regelfäll
der weiblichen Biographie. Von denerwerbstätigen Frauen sindin der ehemali
gen DDR 27 und in der ehemaligen BRD 41 Prozent teilzeitbeschäftigt.

Die außerhäusliche Kinderbetreuung währendder Zeit, in der beide Elternteile
ihrenBerufausüben, ist in der ehemaligen DDR selbstverständlich, in der ehema
ligen BRD immer noch eherdie Ausnahme. Im Osten stehen für 80 Prozent der
unterDreijährigen Kinderkrippenplätze bereit, in Westen nur für durchschnittlich
3 Prozent. Kindergartenplätze gibtes in Deutschland-Ost inder Regel als Ganzta
gesangebot für94,inDeutschland-West inderRegel nur als Halbtagesangebot und
für nur 60 Prozent der Kinder. — Im Osten heiraten Männer und Frauen früher
und häufiger alsimWesten. DieScheidungsziffer istimOsten allerdings auch um
ein Drittel höher als im Westen. Der Anteil der »nicht ehelich« Geborenen liegt in
der ehemaligen DDR bei 33,4, in der ehemaligen BRD bei nur 10 Prozent.
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Die mangelnde Gleichberechtigung von Männern und Frauen zeigt sich im
Osten wie im Westen u.a. in der geschlechtsspezifischen Lohndifferenz. Das
durchschnittliche monatliche Erwerbseinkommen der abhängig beschäftigten
Frauen betrug 1988in der Bundesrepublik nur 55 Prozent des Nettoeinkommens
der abhängig beschäftigten Männer. Demgegenüber hatten sich in der DDR die
Frauen auf immerhin 70,2 Prozent an die Einkommen der Männer »herange
macht«. Das Verhältnis zwischen den Geschlechtern ist nicht nur dadurch

geprägt, wer wieviel verdient, sondern auch dadurch, wer von wessen Geld lebt.
Von 100 DM, die die Haushalte in Deutschland-Ost und Deutschland-West aus
geben konnten, hatten die DDR-Frauen durchschnittlich 40 DM selbst verdient,
die BRD-Frauen dagegen nur 18DM.

Die letzte Zahl zeigt, daß die sogenannte Frauenfrage nicht zuletzt auch eine
Verteilungsfrage ist. Denn der zukünftige Lebensstandard in Gesamtdeutschland
hängt eben nicht nur von der Entwicklung der Durchschnittslöhne ab, sondern
auch davon, ob die Frauen im Osten ihre Erwerbsquote halten können bzw. ob
die Frauen im Westen ihre Tendenz zu immer stärkerer Beteiligung an der
Erwerbsarbeit fortsetzen können. Die Befürchtung, daß die deutsche Vereini
gung so stattfindet, daß die Frauen im Osten aus der Erwerbsarbeit herausge
drängt und im Westen weiter aus der Erwerbsarbeit herausgehalten werden, ist
allerdings nicht aus der Luft gegriffen. Schon zeigt sich im Osten eine über
durchschnittliche Betroffenheit der Frauen von der sich rasant ausweitenden

Arbeitslosigkeit.
Aber es führt nicht weiter, nur die Risiken der deutschen Einheit für die

Frauen zu beschwören, es geht darum, die Chancen aufzuzeigen und zu nutzen.
Die Frauen dürfen den Kuchen nicht backen, sondern sie müssen sich ihren Teil
daran verschaffen. Die Anstrengungen müssenmeines Erachtensauf die folgen
den Punkte gelenkt werden:
1. Frauen- und kinderfreundliche rechtliche Rahmenregelungen für die Bewälti

gung von Schwangerschaftskonflikten, d.h. Fristenregelung und Recht auf
Beratung.

2. Durchsetzung einer angemessenen Beteiligung der Frauen an den bevorste
henden Verhandlungen um eine gesamtdeutsche Verfassung.

3. Verankerung des Rechts auf tatsächliche Gleichberechtigung der Frauen in
der neuen Verfassung, d.h. eine verfassungsrechtliche Verpflichtung für den
Staat zur aktiven Frauenförderung, solange gleiche Arbeits- und Lebenschan
cen für Männer und Frauen nicht verwirklicht sind.

4. Konkretisierung der Verpflichtung des gesamtdeutschen Gesetzgebersdurch
den Einigungsvertrag, die Gleichberechtigung der Geschlechter weiterzuent
wickeln,durcheinauchz.B. die Arbeitgeber zumaktivenHandelnverpflich
tendes Gleichberechtigungs- oder Antidiskriminierungsgesetz.

Einfünfter Punkt betrifft dieFrauenbewegung selbst. Wenn es nichtgelingt, im
Osten wie im Westen die Frauenbewegung auf die Beine zu bringen, wird die
deutsche Einheit eine Vereinigung deutscher Männer bleiben.
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Frigga Haug

Ökonomie der Zeit,
darin löst sich schließlich alle Ökonomie auf

Neue Herausforderungen an einen sozialistischen Feminismus*

Frauenfragen als Paradoxien

Eine Reihe von »linken« Gewißheiten sind problematisch geworden. Neu zu
denken sind Begriffe wie Markt, Plan, Eigentum. Das gilt für die Linke all
gemein. Gibt es auch neue Unsicherheiten für sozialistische Feministinnen?
Nachdenkend über die Frauenfrage in den Zeiten der schnellen Geschichte
—wie wir diese unsere Zeit des Zusammenbruchs eines Weltsystems und des
überraschendenSiegesdes anderen nennen wollen—fallenzunächst eine Reihe
von Paradoxien auf:

1. Wiewohl im bisherigen »realsozialistischen Modell« die Frauenbefreiung
nicht wirklich vorangekommenzu sein schien und in der vorherrschenden Theo
riedieFrauenfrage kaum eineRolle spielte, ja, Feminismus alskleinbürgerliche
Abweichung galt, scheinen die »bewegten« Frauenam ehesten bereit, über ein
besseres sozialistisches Modell nachzudenken. Derunabhängige Frauenverband
in der damaligen DDR gehörte im Dezember 1989 zu den Gruppierungen, die
einenanderenSozialismus wollten, keinen Kapitalismus.

2. Sozialistische Feministinnen in den kapitalistischen Welten haben lange
versucht, einenZusammenhang zwischen Kapitalismus und Patriarchat heraus
zuarbeiten. Es geht nicht mehr darum, zu behaupten, nur der Kapitalismus
unterdrücke die Frauenodergar,dieFrauenunterdrückung verschwände mitder
kapitalistischen Produktionsweise; jedoch schien es notwendig, die Spezifik, in
der sich die kapitalistische Produktionsweise die Frauenunterdrückung zunutze
macht und auf ihr aufbaut, zu begreifen. Ich habe versucht, diesen Zusammen
hang folgendermaßen zu skizzieren: DieMenschen müssen in »ihrer Reproduk
tion zwei Hauptfragen lösen: die Reproduktion ihrer selbst als Menschen, also
die Wiederherstellung von Leben in unmittelbarem Sinn, unddie Produktionvon
Lebensmittelnzur Erhaltung dieses Lebens. Für letzteres sind sie als Menschen
inaußerordentlich privilegierter Lage, dasiedieBedingungen derLebensmittel
produktion aufstets wachsender Stufenleiter selbst verändern können. Dies wird
gewöhnlich Entwicklung der Produktivkräfte genannt. Der jeweilige Gesamt
zusammenhang der beiden Produktionen sind die Produktionsverhältnisse. Sie
umfassen also beides: die Produktion von Menschen und die der Mittel zu ihrer
Erhaltung. Für beides müssen die Menschenzueinander in Beziehungtreten ...
Die Produktion von Gebrauchswerten nach dem Profitprinzip ist nur möglich
unter der Voraussetzung — deren Durchsetzung sie andernfalls erzwingen
muß —, daß eine ganze Reihe von Gebrauchswerten und vor allem das Leben

* Deutsche Fassungmeines Beitragsauf dem Kongreß »TheCrisis in Europe and the Future
of Socialism«, in Sydney (Australien), Oktober 1990.
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selbst und seine unmittelbarePflege und Erhaltung außerhalb der Profitgesetze
geschehen. (...) Frauen sind wegen ihrer Fähigkeit, Kinder zu produzieren, in
langen historischen Kämpfen dazuausersehen, diesenotwendige Säulein kapita
listischen Produktionsverhältnissen zu spielen. Alles Weitere ist das Werk von
Kultur und Ideologie. Dieses System also begreifen wir als kapitalistisches
Patriarchat.« (1990, 345)

3. Aber — und hiermit komme ich zum dritten Paradox — so sehr diese
Analyse uns, die wir im Kapitalismus leben, zu befriedigen vermag, bleibtdie
verblüffende Entdeckung, daß die Frauenemanzipation in Ländern, deren Pro
duktion nicht in der gleichen Weise dem Profitprinzipunterlag, kaum vorange
kommen zusein scheint. Ja, aufden vielen öffentlichen Foren, dienach derÖff
nung der Mauer in Berlin und anderswo zwischen West- und Ostfrauen statt
gefunden haben, war ein Streitpunkt, ob nicht die »Westfrauen« in der Frauen
befreiung weitervorangeschritten seienundalsodie »Ostfrauen« vonihnenden
Feminismus zu lernen hätten. In der Tat kommen auch die Autorinnen einer ver
gleichenden Untersuchung überGender Inequality insozialistischen undkapita
listischen Ländern (Vianello u.a. 1990) zu dem Ergebnis, daß sich überall dort,
woFrauenbewegung waroder ist, dieLageder Frauenin Richtung mehrGleich
berechtigung verändert habe. Daher erklären sie die fehlende Präsenz von
Frauen in politischen Entscheidungsgremien vor allem in den sozialistischen
Ländern aus einem Mangel an Frauenbewegung und entsprechendem Bewußt
sein der Frauen. In einer materialreichen Studie haben sie in zwei sozialistischen
Ländern (Ungarn undPolen —dieUntersuchung wurde1989 beendet) und zwei
kapitalistischen (Kanada und Italien) Stützpunkte und Hindernisse auf den
Frauenwegen zur Macht untersucht. Dabei widersprechen sie feministischen
Vorurteilenvom »anderenWesen« der Frau zugunstenschichtenspezifischerTei
lungder Haushaltspflichten undebensolcher Unterscheidung beider Vorstellung
von dem, was weiblich sei. Sie widerlegen ihre eigene Annahme, daß Bildung
eine entscheidendeRollefür den Zugang zur Machtspiele, und schließendaraus,
daß auchder Sozialisationsprozeß vonmännlicher Kulturdominiertsei. Als tat
sächliche Differenzen zwischen den Ländern der beiden Weltsysteme entdecken
sieeinegrößereGleichartigkeit indensozioökonomischen Bedingungen der bei
den Geschlechter in den sozialistischen Ländern verbunden mit einem Gleich
heitsethos, welches einen starken Druck auf die Frauen ausübe, erwerbstätig zu
sein. Und während die Mitgliedschaft in einer Gewerkschaft automatisch mit
einem Arbeitsplatz, aber nicht mit einer aktiven Beteiligung an der Gewerk
schaftspolitik verbunden sei, gebees auch insgesamt in den sozialistischen Län
dern eine hohe pro-Arbeits-Orientierung. Auffassungen über die natürlichen
weiblichen Haushaltspflichten gehörtenzwar nicht zur offiziellenIdeologie der
sozialistischen Länder, seien aber im Volke selbst weiter verbreitet als in den
kapitalistischen Vergleichsländern. Aus dieser Diskrepanz zwischen offizieller
Ideologie und tatsächlichem Dafürhalten erklären sie den Eiszustand in Frauen
fragen im Gegensatz zu den kapitalistischen Ländern, in denen die Frauenbe
wegungsolche Fragen in Bewegung gebracht habe. Als wichtigen Faktor benen
nen sie die ungleichzeitigeEntwicklungin einigen Ländern, die z.B. der Kirche
sowohl in Polen als auch in Italien einen entscheidenden Einfluß zu Ungunsten
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der Frauen beließ. —Die Autorinnen stellen das alte Stereotyp von der Trennung
von öffentlich und privat und der jeweiligen geschlechtsspezifischen Ortszu
weisung inFrage. Siefanden keine Frauen, die dem öffentlichen Leben ganz ent
sagten, ebenso wie sie keine Männer fänden, diederFamilie ganz fernblieben.
Darüber hinaus bezweifeln sie, daß die Familienprozesse (Erziehung undVer
teilung ökonomischer Ressourcen) überhaupt als privat anzusehen seien. Gegen
die Dichotomie öffentlich/privat setzen sie die These von der weiblichen
Lebensweise in widersprüchlichen Kräftefeldern. Schließlich kommen sie zu
dem Resultat, daß der weibliche Zugang zur Macht nicht durch Faktoren wie
Verhalten, Wahrnehmung und Haltung bestimmt werde, daß vielmehr von mit
einander verwobenen männlich-kontrollierten Strukturen, welche die Gesell
schaften durchziehen und bestimmen, auszugehen sei. Diese würden von den
Frauen nicht gekannt. Frauen beherrschten also im Prinzip die gültigen Spiel
regelnnicht. Daherwerdeerklärbar, daßallein Fraueninitiativen und -bewegun-
gen Änderung inbeiden Weltsystemen für die Frauen bringen könnten. Sozialis
mus allein sei nicht genug (allerdings lassen sie unberücksichtigt, in welcher
Weise die Sozialismen in Ungarn und Polen überhauptdiesen Namen verdien
ten). Und weil die männlichen Führungseliten in geradezu dramatischer Weise
die Ziele des allgemeinen Wohls verfehlten, sei es für die Menschheit über
lebensnotwendig, daß Frauen sich die Wege zur Macht erkämpften. Das Buch
bringtwichtige Datenin übersichtlicher Form; die Idee dieses Systemvergleichs
ist sehrgut, wenngleichseltsamüberholtdurchdie historischeEntwicklung. Die
Thesen, die auf männlicheKulturund Politikabzielen, sindsicherebenso richtig
wie unvollständig, da bei solchem Primat des Männlich-Politischen die Faktoren
des Ökonomischen ganz außer acht gelassen sind. Nach meinem Dafürhalten
stehen die Fragen des Ökonomischen, des Politischen und des Kulturellen
gleichzeitig auf der Tagesordnung.

4. Aber auch, wenn wir selbst Verhalten und Handlungen von Frauenaus Ost
und West zögernd und mit der nötigen Vorsicht vor vorschneller Verallgemeine
rung prüfen, kommen wir zu paradoxen Resultaten.Viele »Ostfrauen« sind nach
40 Jahren »Sozialismus« ganz offenkundig selbstbewußter als die meisten »West
frauen«. Dir Schritt ist ausgreifender, der aufrechte Gang scheint Gewohnheit,
und vor allem fehlt ihnen, was ich vorläufig einen passiven Sexismus nennen
möchte. Damit meine ich, daß sie nicht so auftreten, als ob sie beständig einen
Ausgleich für die Blicke von Männern herstellen müßten zwischen dem Versuch,
aufreizend zu gefallen und zugleich aber die nötige Distanz, die Unnahbarkeit zu
zeigen. (Übrigens scheinen die jetzigen großen Erfolge der Beate Uhse in der
DDR, der Einfäll von männlichen DDR-Bewohnern in westlichen Peepshows
und die Tatsache, daß die neue Freiheit unter anderem auch die der Pornographie
war, zumindest ein Zeichen dafür zu sein, daß dieser Eindruck, den wir von den
Frauen aus der DDR haben, stimmt, und daß die DDR-Männer darunter »ge
litten« haben. Diese relative Abwesenheit von Pornographie bei gleichzeitig fort
dauernderFrauenunterdrückung zeigt auch, daß die Vorstellung, mit der in den
USA Dworkin und in der BRD Alice Schwarzer versuchten, ein »wahres« Funda
ment von Frauenunterdrückung zu verkünden, zumindest brüchig ist.) Diese,
nennen wir es Desexualisierung ihrer Körper geht einher mit einer geradezu als
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Gleichgültigkeit zu bezeichnenden fehlenden Empfindsamkeit gegenüber offen
kundigen Diskriminierungen des weiblichen Geschlechts. So zum Beispiel gab
es niemals eine feministische Revolution in der Sprache. Ja, Frauen der DDR
sprechen sich ohne Zögern selbst männlich —sind Meßwart, Historiker, Öko
nom, Arzt —, ein Umstand, der gewiß die tatsächliche männliche Kultur, die
auch dort etwa die Zuweisung von Arbeitsplätzen mit ausgreifender Entschei
dungsbefugnis bestimmt, vor eindringlicher Wahrnehmung schützt.

Die Sprecherin des Frauenverbandes, Christina Schenk, formuliert als ent
scheidend für das DDR-Patriarchat in ihrem Beitrag (in diesem Heft) einen Man
gel an Hinterfragung und öffentlicher Diskussion der Herrschaftsmomente in
den Geschlechterverhältnissen, so daß die Reproduktionsarbeit schließlich doch
bei den Frauen landete. Dagegen habe der Mythos von der Gleichberechtigung
den Blick auf tatsächliche Differenzen verstellt. Aus dem gleichzeitigen Vorhan
densein von ökonomischer Unabhängigkeit und qualifizierter Berufstätigkeit
und jenem Schweigen über existierende Geschlechterherrschaft erklärt sie das
Selbstbewußtsein der Frauen und ihren Mangel an Reflexion über ihre Lage. In
diesem Spannungsfeld sei der Frauenverband eine Provokation, unter Frauen
begrüßt und als überflüssig abgelehnt.

5. Auf ein weiteres Paradox —eigentlich auf zwei — stoßen wir bei dem die
Vereinigung der beiden deutschen Republiken aufs heftigste begleitenden Streit
um den § 218. Da ist auf der einen Seite Kampf um Reproduktionstechnologien
und dabei um die Frage, wieweitmit menschlichenEmbryos experimentiert wer
den dürfe, und auf der anderenSeite neuerlicheKraft bei den Bemühungen, den
Abtreibungsparagraphen unter Berufungauf das »Rechtauf Leben«zu verschär
fen. Neues Feuer kommt in diesen Streit durch die nicht von Verboten umstellte

Praxis in der DDR. Jede kann dort straflos abtreiben, und mit nicht endenwollen
der Bigotterie sehen wir die männlichen Abgeordneten, deren Körper ja in kei
nem Fall von solcher Rechtsprechungund dazugehöriger Praxis betroffen sind,
debattieren, ob das Wohnort-oder das Tatortprinzip Geltung haben solle, wenn
denn die Rechtsprechung in der ehemaligen DDR für diesen Bereich noch für
einige Zeit Geltung behalten sollte. Soweit der Kompromiß. Aber gleichzeitig
wird dieser Kampfgefochten vordemHintergrundeiner weiblichenDDR-Bevöl
kerung, die offenbar das Kinderkriegen als wesentliche Dimension ihres
Menschseins praktizierte. So gut wie alle Frauen sind berufstätig, und fast alle
haben schon in sehr jungem Alter —also währendihrer Ausbildungszeit —Kin
der, gleichgültig, welchen Beruf sie anstreben und ob sie verheiratet sind oder
nicht. Eine verrückte Lehre aus der ehemaligen DDR in dieser Frage könnte
sein: je freier die Abtreibungsrechtsprechung, desto mehr Kinder bekommen
Frauen.1 Der Abtreibungsparagraph scheintalso nicht so sehr den Zustrom an
Nachwuchs zukanalisieren alsvielmehr eineandere ArtderDisziplinierung von
Frauen anzuzielen. (Übrigens muß man hinzufügen, daß auch die Abtreibungs
ratenin der DDRhochwaren, ein Umstand, der wiederum auf einenallgemein
lässigeren Umgang mit Fragen von Verhütung/Empfängnis verweist und wohl
auch auf einen Mangel an Verhütungsmitteln und entsprechender Beratung.)

6. Die schwierigste Lehre aber erteilt uns das Paradox der weiblichen Berufs
tätigkeit. Schon 40 Jahre in der DDR, in der Sowjetunion 70 Jahre, gehört das
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Recht auf Arbeit zu den kulturellen Selbstverständlichkeiten und bestimmt die
Identitäten vonFrauenin den sozialistischen Ländern. Daßdie Erwerbstätigkeit
der Frauen eine Bedingungihrer Emanzipation sein müsse, gehört zum Bestand
der fortschrittlichen Arbeiterbewegungspolitik (beileibe nicht der ganzen) seit
Marx und Engels, Lenin und RosaLuxemburg. In allen sozialistischenLändern
gab es dieses selbstverständliche Rechtauf Arbeit und eine entsprechend hohe
Erwerbsrate (mehr als 90 %)der Frauen. Und nirgendssind Frauen nennenswert
in Entscheidungspositionen in einem Umfang gelangt, daß männliche Kulturen
auch nur erschüttert wären; auch die Sozialismen waren, neben aller befehls
administrativen Konstitution, vor allem Patriarchate. Und wo Wege empfohlen
werden — wie von Gorbatschow in der Sowjetunion — oder gar nahegelegt —
wiejetzt bei der stets wachsenden Arbeitslosigkeit in der DDR (im Deutschland
sender spricht man schon von 18%) —gehen Frauen, so hört man, gerne in die
privaten Haushalte zurück, um endlich dem Stress der Überarbeitung zu ent
kommen und die vielen liegengelassenenArbeiten zu vollbringen. Das gilt ver
mutlich nicht massenhaft; noch gehört das Recht auf Arbeit zu den Privilegien,
die etwa die DDR der BRD voraus hatte.

Es bleiben eine Reihe von praktischen und theoretischen Fragen offen: Hat die
allgemeine Erwerbstätigkeit der Frauen in den ehemaligen sozialistischen
Ländern ihre Emanzipation vorangebracht oder sind die Strukturen tatsächlich
so hermetisch patriarchalisch, wie die Auftritte der politischen Entscheidungs
gremien nahelegen?Und daneben: verabschieden wir mit der bisherigen Gestalt
des Sozialismus ein Frauenemanzipationsmodell, dessen Früchte wir noch nicht
ernteten2, ja, das uns sozialistische Feministinnen durchseinespezifische Form
in der ehemaligen DDR mehr belastete als daß es unseren Schritten Flügel ver
lieh? Und dahinter steht die große allgemeine Frage: war es richtig, die Frage der
Frauenemanzipation überhaupt im Zusammenhang mit Arbeit zu denken und
entsprechende Strategien zu entwerfen? -

Das Konzept Arbeit und die Emanzipation der Menschen

»Das Wunder sind die Frauen«. Dies war der Titel einer Propagandabroschüre in
der DDR der späten siebziger Jahre. Das war zu einer Zeit, als die Mängel und
Probleme, Bürokratien und Beharrungen schon so offensichtlich waren, daß
diese Zusammensetzung von Wunder und Frau im Zusammenhang mit der
DDR-Wirklichkeit das Gefühl der Verhöhnung vermittelte wie der Muttertag.
Zugleich spürte man jene unwillkommeneHeldinnenverehrung, die immer dort
nötig wird, wo etwas nicht klappt. Hier las es sich wie eine Übersetzung des
schlichten Umstands, der bei uns, wenn auch zu umstandslos, mit Doppelbe
lastung3 gefaßt wird. Solltedas Hauptproblem der Frauenunterdrückung in der
gleichzeitigen Beanspruchung zu Hause und im Betrieb liegen, so daß ihr
Arbeitstag zu lang wäre?

So uneinverstanden wir mit den bisherigen Sozialismen waren, so merkwürdig
will es uns scheinen, daß jetzt in beiden Systemen die Fragen der Frauenunter
drückung vollkommen gleich beantwortbar sein könnten, ungeachtet realer
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anderer Gesellschaftlichkeit über 40 Jahre. Oder anders: hat denn die Frauen

frage überhaupt nichts mit den Produktionsverhältnissen zu tun? Ich unterstelle
hier, daß es sich bei den Weltsystemen tatsächlich um unterschiedliche Produk
tionsverhältnisse handelte. Anders ließe sich auch kaum die Energie erklären,
mit der etwa von westdeutscherSeitejede Ahnungeiner anderen als der kapitali
stischenWeise zu produzieren mit Stumpfund Stil und auf jeder Ebene4 ausge
rottet wird.

Treten wir noch einmal einen Schritt zurück und lassen uns durch die verschie

denen Paradoxien, die wir nach dem Zusammenbruch der sozialistischen Länder
beim Nachdenken über die Frauen entdecken, so beeindrucken, daß wir uns die
Frage nach dem Zusammenhang von Produktionsweise und Frauenunter
drückung bzw. -emanzipation noch einmal ganz von vorn stellen.

Rekapitulieren wir die Fragen, für die wir eine Antwort finden müssen:
Da war die fehlende Gleichheit in einem Land, das so sehr auf Gleichheit

setzte, daß sie schon als fehlerhafteund problematische Strategie, als Gleichma
cherei kritisiert werden mußte. Der Abschied vom sozialistischen Projekt aber
wird gerade von Frauen, soweit sie in Bewegung sind, so scheint es, weniger
vollzogen. —Da gab es eine Politik, die so vorging,als ob ein Wissen vorhanden
sei um den Zusammenhang von Frauenunterdrückung und einer Produktions
weise mit Profitlogik, aber es sieht so aus, als ob die sozialistische Befehlswirt
schaft dennoch Frauenunterdrückung in ähnlicher Weise hervorbrachte, wenn
nicht gar auf ihr aufbaute, wie die kapitalistische. Da gibt es vielleicht sogar
mehr Frauenbefreiung und auf jeden Fall ein höheres Maß an bewußtem Femi
nismus in kapitalistischen Ländern — schließlich gibt es oder gab es dort eine
Frauenbewegung mit großen Erfolgen auf dem kulturellenSektor,der die alltäg
lichen Lebensweisen bestimmt. Umgekehrt scheint der Alltag in den sozialisti
schen Ländern weniger sexistischzu sein. Wenngleich heute behauptetwird, daß
das relative Fehlen von Sexualverbrechen in den sozialistischen Ländern ein sta

tistischer Schwindel sei, scheint es den Erzählungen von Frauen aus der DDR
zufolge doch so, daß z.B. Angst vor männlicher Gewalt und im Dunkeln die
Emotionen von Frauen nicht allzusehr bestimmt und solche Gefühle sie daher

auch nicht davon abhalten, alleine überallhin zu gehen. — Die Freigabe der
Abtreibung hat die Frauen ferner nicht davonabgehalten, jung viele Kinder zu
bekommen. Und schließlichhat die fast hundertprozentige Erwerbstätigkeit der
Frauen zwar dazu geführt, daß sie ökonomisch unabhängig vom ernährenden
Ehemann wurden; diese Freiheit warjedoch nicht die Freiheit, welchedie männ
liche Kultur des Produzierens und Politikmachens überwinden konnte. Frauen
blieben unten.

Beim nochmaligen Durchgrübeln dieses Problems mit der Arbeit, oder
genauer: mit dem Entwurf, ein Befreiungsprojekt —so auch das der Frauen —
an die »Arbeit« zu binden, denke ich, die Schwierigkeit beginnt schon mit der
Entdeckung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung. Hier muß auch die
Lösung für unsere Paradoxien gefunden werden.

Obwohl dies heute unmodern ist, gehe ich noch einmal zurück zu Marx. Bei
ihm gibt es einige Hinweise zum Verhältnis der Geschlechter in der Arbeit, und
vor allem steht zunächst die geschlechtliche Arbeitsteilung an den strategischen
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Ausgangspunkten seinerSkizzen zum geplanten Gesamtprojekt. In derDeutschen
Ideologie formuliert Marx die Arbeitsteilung als Kreuzungspunkt von Gegen
sätzenund Widersprüchen. Er unterscheidet die Arbeitsteilungenim Großender
Gesellschaft— Stadt/Land; Mann/Frau; Kopf/Hand; Arbeit und Nichtarbeit—
und diejenigen im Inneren der betrieblichenArbeitsprozesse. Er prüft Formen
der Arbeitsteilung immer im Verhältnis zur gesellschaftlichen Gesamtarbeit.
Diese geschieht vor der Warenproduktion in der Formder Familienarbeit:

»Für die Betrachtung gemeinsamer, unmittelbar Vergesellschafteter Arbeit brauchenwir nicht
zurückzugehenzu der naturwüchsigen Formderselben,welcheuns anderGeschichtsschwelle
aller Kulturvölkerbegegnet. Ein näherliegendes Beispielbildet die ländlich patriarchalische
Industrieeiner Bauernfamilie, die für den eignen BedarfKorn, Vieh, Garn, Leinwand, Klei
dungsstücke usw. produziert. Diese verschiedenen Dinge treten der Familie als verschiedne
Produkteihrer Familienarbeit gegenüber, abernicht sich selbst wechselseitigals Waren. Die
verschiedenen Arbeiten... sind in ihrer Natural formgesellschaftlicheFunktionen, weil Funk
tionen der Familie, die ihre eigne naturwüchsige Teilung der Arbeit besitzt so gut wie die
Warenproduktion ... Die durch die Zeitdauer gemeßne Verausgabung der individuellen
Arbeitskräfte erscheint hier aber von Hausaus als gesellschaftlicheBestimmung der Arbeiten
selbst, weU die individuellen Arbeitskräfte von Haus aus nur als Organe der gemeinsamen
Arbeitskraft der Familie wirken.« (MEW 23, 92)

Es ist erstaunlich, daß Marx diese Entdeckung, daß also die einzelnen Produkte
nicht nach der verausgabten Zeit gemessen und von daher als mehr oder weniger
wert erachtet sind, nicht in ihren Folgen für die geschlechtsspezifische Arbeits
teilung und für das gesamte Zivilisationsmodell weiter untersucht hat. Schließ
lich macht ja das Kalkül der verausgabten Zeit den Wert auch zu einem Fluch,
vor dem die Produkte geschützt werden müssen, so daß gesellschaftlich sich
schließlich nur bewähren kann, was möglichst wenig lebendige Zeit verschlingt
— dies das Modell des Fortschrittsund der Verarmung in einem. Zugleich erhal
ten wir hier auch einen Hinweis auf die Sehnsucht, die der Familie gilt und ihr
Dauer verleiht als dem Ort, an dem nicht nur kostengünstig und arbeitssparend
kalkuliert produziert werden muß.3 Entscheidend ist auch für Marx nicht erst
die Verkehrung durch die Warenproduktion, sondern wichtige Bestimmungsfak
toren sind die Blindheit der Handlungen gegenüber der gesellschaftlichen
Gesamtarbeit und damit die naturwüchsige Über- und Unterordnung —die u.a.
die Geschlechterverhältnisse bis heute bestimmt — und das Bewußtsein der indi

viduellen Arbeiter in bezug auf ihr Tun. Engelsschriebin diesem Sinne empha
tisch: »Produziert mit Bewußtsein, als Menschen, nicht als zersplitterte Atome
ohne Gattungsbewußtsein, und ihr seid alle über diese künstlichen und unhalt
baren Gegensätze hinaus.« (MEW 1, 515) Marx kontrastiert die Familienarbeit
mit der Perspektive eines »Vereins freier Menschen«, »diemit gemeinschaftlichen
Produktionsmitteln arbeiten und ihre vielen individuellen Arbeitskräfte selbstbe

wußt als eine gesellschaftlicheArbeitskraft verausgaben ... DasGesamtprodukt
des Vereins ist ein gesellschaftliches Produkt.« (MEW 23, 92f.) Die Verteilung
in Reinvestition und Konsum ist abhängig von der Entwicklungshöhe des Pro
duktionsorganismus — »jedemnach seinen Leistungen« ist z.B. ein mögliches
Regelungsprinzip. Die Entwicklung der Arbeitsteilungen geht vom Gattungs
zusammenhang über die Herrschafts-Knechtsverhältnisse in der entfalteten
Warenproduktion zum »Verein freier Menschen« (ebd.), die er auch »frei
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vergesellschaftete Menschen« (ebd., 94) nennt. Entsprechend gehören die alte
Arbeitsteilungund die alten Verhältnisse zusammen, eine Umwälzung der Pro
duktionsverhältnisse ohne die sie tragendenArbeitsteilungsstrukturen wird frag
würdig:

»Die alte Produktionsweisemuß also von Grund auf umgewälzt werden, und namenüich muß
diealteTeilung der Arbeit verschwinden. An ihreStellemuß eine Organisation der Produktion
treten, inder einerseitskein einzelnerseinenAnteil ander produktiven Arbeit, dieser Naturbe
dingung der menschlichen Existenz, auf andre abwälzen kann; in der andrerseits die produk
tive Arbeit, statt Mittel der Knechtung, Mittel der Befreiungder Menschen wird, indem sie
jedem einzelnen die Gelegenheit bietet, seine sämtlichen Fähigkeiten, körperliche wie
geistige, nachallen Richtungen hin auszubilden und zu betätigen, und in der sie so aus einer
Last eine Lust wird.« (MEW 20, 273f.)

Die strategischen Dimensionen, unter denen Arbeitsteilung abgebildet wird,
sind: die Herrschaft der Nichtarbeiter über die Arbeiter (u.a. als ein Produkt des
arbeitsteiligen Tuns), die Entwicklung der Gesamtarbeit auf Kosten der Nicht-
entwicklung der Einzelarbeiter; die Herausbildung einer Vollvergesellschaftung
der Arbeitohnedas Bewußtsein unddieentsprechenden politischen Handlungen
der Gesamtarbeiterschaft. Das Eigentümliche, das gewissermaßen hinterdiesen
Bestimmungen geschah, ist, daßdie sogenannte geschlechtsspezifische Arbeits
teilung nur zum Zeitpunkt ihrer Benennung als Teilung von Arbeit auftaucht.
Danach ist der an Frauen vergebeneTeil verschwunden, zumindest als Arbeit.
Die Benennung ist zugleich der Aktihrer Entnennung. In der Folge tretenunter
Arbeitsteilung sowie unter Gesamtarbeit nur noch Teilarbeiten aus der industriel
len und agrikulturellen Produktion für den Marktauf. Es gibt keineAnalyse der
Problematik, die sich aus der Unterordnung aller nicht der Lohnform unter
liegenden Tätigkeiten unterdie Logik des Kosten-Nutzen-Kalküls ergibt—dies
sowohl für die Entwicklung der Menschen selbst und ihrer Bedürfnisseals auch
für das, was als gesellschaftlich sinnvoll anerkannt wird.

Marx schreibt über Arbeitsteilung im Kapital in der Logik der Lohnform
folgerichtig:

»Hält mannur die Arbeit selbst im Auge, so kann mandie Trennung der gesellschaftlichen
Produktion inihre großen Gattungen, wieAgrikultur, Industrie usw., alsTeilung derArbeitim
allgemeinen, dieSonderung dieser Produktionsgattungen inArten und Unterarten als Teilung
der Arbeit imbesondren, und die Teilung der Arbeit innerhalb einer Werkstatt als Teilung der
Arbeit im einzelnen bezeichnen.« (MEW 23, 371)

Dabei gingen dieser systematischen Leerstelle, wo die Tätigkeiten der Frauen
hätten analysiert werden müssen, elementare Sätze über die Geschlechterver
hältnisse in der Arbeit voraus. Da ist zunächst in der Deutschen Ideologie im
Zusammenhang mit den Äußerungen zum Verhältais von Eigentum und Arbeits
teilung der Satz: »Die freilich noch sehr rohe latente Sklaverei in der Familie ist
das erste Eigentum, das übrigens hier schon vollkommen der Definition der
modernen Ökonomie entspricht, nach der esdie Verfügung über fremde Arbeits
kraft ist« (MEW 3, 32). Im Zusammenhang mit derallmählichen Vermehrung
der Bedürfnisse und der Bevölkerung entwickelte sich, so heißt es wenige Pas
sagen zuvor, »die Teilung derArbeit, dieursprünglich nichts war alsdieTeilung
der Arbeit im Geschlechtsakt ...« (MEW 3, 31) Engels sah im Geschlechter-
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Verhältnis »dieZellenform derzivilisierten Gesellschaft« (MEW 21,68)und»die
erste Klassenunterdrückung« in der »des weiblichen Geschlechts durch das
männliche« (ebd.). In der Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern ist also
Herrschaft eingeschrieben.

In den ausführlichen Analysen zur Arbeit im Kapitalismus kommt die ge
schlechtsspezifische Arbeitsteilungnicht mehr vor. Hier setzt Marx im wesent
lichenvoraus, daßFrauen —diejetzt meistzusammen mit Kindern genannt wer
den— nichtin den kapitalistisch betriebenen Produktionsprozeß einbezogen sein
sollten.6 Erschildert ihrAuftreten in der Fabrik als besondere Verelendung und
geht im übrigen davon aus, daß der männliche Arbeiter für seineeigeneRepro
duktion und die seiner Familie arbeitet und entlohnt wird. In diesem Zusammen

hangerscheintihm die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung zunächstalsnatur
wüchsig, eine Teilung auf »reinphysiologischerGrundlage«, die durch den Aus
tausch in voneinanderabhängige Zweige gerät(MEW 23, 372). Er verfolgt die
Anordnung dieser Bereiche, die für das kapitalistische Zivilisationsmodell
zentral ist, nicht weiter.

Schließlich entwickelte sich auf dieser Grundlage eine Gesellschaftsforma
tion, in der gesellschaftlichim wesentlichenproduziertwird, was Profitbringen
kann, so daß alle Arbeiten, die dieser Zeitlogik nicht folgen können, die nicht
rationalisierbar, automatisierbar, beschleunigbar sind — wie das Hegen und
Pflegenvon Mensch und Natur— liegengelassen bzw. derunentgeltlichenPflege
von Frauenüberlassen werden. Wir können heute wohl davonausgehen, daß die
Krisen der unbeherrschten und ungehemmten Produktivkraftentwicklung und
des Raubbaus anderNatur und ihren Ressourcen mitdieser LogikundBereichs
ordnung,der sich die Frauenunterdrückung verdankt, zusammenhängen. Hier hat
die Frauenbewegung der siebziger und achtzigerJahrevieles getan, um die hinter
dem Rücken der industriellen Produktion geleisteten Arbeiten von Frauen ans
Licht zu holen. Die aktuellen Reförmdiskussionen um einen erweiterten Arbeits

begriff, der Reproduktionstätigkeitenund Lernen einbezieht, und um ein Mindest
einkommen, welches das Überleben auch jener Menschen garantiert, die nicht
»normal« in den Erwerbsprozeß einbezogen sind, zeigen die Erschütterungen in
diesem selbstverständlichen Zueinander geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung.

Dorothy Smith (1989) hat versucht, die Unsichtbarkeit der Frauenarbeit als
Schlüssel zum Verständnis »körperloser« Wissenschaften im Anschluß an Marx
herauszuarbeiten. So wie bei Marx (in seiner Hegelkritik) der Herr in seinem
Bewußtsein dadurch bestimmt sei, daß für seine Reproduktion der Knecht
arbeite, so sei auch die Routinearbeit um den Körper für die männlichen Wissen
schaftler eine, die ihrer Arbeit vorausgesetzt und daher von ihnen in ihr Denken
-nicht einbezogen werde.

Ich möchte an dieser Stelle noch einen Schritt weitergehen und vom heutigen
Standpunkt zurückblicken auf eine Entwicklung der Menschheit, in der sich
jeweils nur solche Tätigkeiten und die damit verknüpften Bedürfnisse entwickel
ten, die am Markt bestehen konnten, die sich also lohnten, was die Verausgabung
von Zeit anging. Auf der Strecke blieben alle Produktionen und Tätigkeiten,
deren Spezifik eine extensive Zeitverausgabung ohne entsprechend großes Pro
dukt war. Es liegt in der Logik der Sache, daß der größteTeil der agrikulturellen
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Tätigkeiten ebenso wie Wald-und Naturpflege, ja im Grunde auch das Aufziehen
von Menschen mit der Logik der Zeitreduktion unverträglich sind. (Einige Ver
suche der Industrialisierung der Agrikultur haben jene schauerlichen Produkte
hervorgebracht, von denen Brecht mit knappen Worten prognostizierte: Ihr
werdet die Früchte nicht mehr am Geschmack erkennen.) Soweit die solcherart
erzielten Produkte fürdasÜberleben derMenschen auch kurzfristig unentbehr
lich sind, treibt diese Entwicklung eine Spaltung der Menschheit voran in solche,
die sich am Markt bewähren können, und solche »Teilmenschen«, die unter dem
Niveau der Durchschnittsmenschentätig sind. Hierin kündigen sich die »dritten
Welten« und ihre Verelendung an. In den Ländern der ersten Welt ist die Ent
wicklung komplizierter. Zum einen werdenFrauen ökonomischabhängig gehal
ten, jedenfalls sind sie nicht in der Lage, sich selbst zu ernähren, soweit sie sich
auf die »nicht lohnenden Tätigkeiten« einlassen müssen; das gilt selbst dann,
wenn sie berufstätig sind.7 Ihre Stellung wird ökonomisch abgefedert durch
einen Ehemann, wie er schon bei Marx und Engels als Ernährer der Familie auf
tritt. Ein großer Teil aber dieser, nennen wir sie »zeitraubenden« Tätigkeiten
bleibt einfach ungetan. Hier entwickelt sich die Menschheit nicht. In dieser
Weisegeht der Prozeß der industriellenProduktivkraftentwicklungund der ent
sprechenden Bedürfnisse in den westlichenkapitalistischen Ländern einher mit
einer ungeheurenVerrohung der Menschheit. Verbrechen, Drogen und Alkohol
sind bloß die sichtbaren Zeichen eines Zivilisationsmodells, in dem die mensch
liche Entwicklung der Entwicklung einer aufs äußerste rationalisierten Arbeits
zeitverausgabungund der nur so verfertigtenProdukte/Bedürfnisse untergeord
net ist. Weit entfernt davon, daß der Fortschritt der materiellen Produktivkräfte
die Menschen freisetzen würde, ihre eigene Entwicklung als Menschen in die
Hand zu nehmen, bleibt diese gewissermaßen Abfallprodukt der allgemeinen
industriellen Entwicklung und Frauenwerk. — In diesem Zusammenhang
erscheint es logisch, daß Gorbatschowder Verwahrlosung der Jugend durch eine
Rückkehr der Frauen in die Familien abzuhelfen hofft. — Einen Hinweis auf

diese Problematik geben uns auch unsere sehnsüchtigen Gefühle, wenn wir in
einfachere Zivilisationen kommen und dort selbstverständliche Gastfreund

schaft und die vielen zeitextensiven Genüsse häuslicher Produktionsweise ge
nießen können. — In dieser Weise ist der Satz, daß am Grad der Frauenemanzi
pation der Grad der Entwicklungder Menschheit ablesbar sei, äußerst aktuell.
Er betrifft die Beziehungen der Menschen untereinander, ihre Bedürfhisse, ihr
Verhältnis zu ihrer Sinnlichkeit, zur sie umgebenden Natur, zum Werk ihrer
Hände und Köpfe, ja zu sich selbst als menschliche Individuen.

Bedenken wir noch einmal das Rätsel der Triebkräfte, mit denen von den
regierenden Männern die Gattungsreproduktion per Gesetz geregelt wird, so
können wir dies auch als einen Versuch entziffern, einige der nicht lohnenden
und nicht profitlich regelbaren Tätigkeiten per Gesetz zu erzwingen. Sobald
Frauen anfangen würden, sich die Kinderfrage unter dem Gesichtspunkt des
Lebensstandards, der ökonomischen Zeitverausgabung etc., also in der herr
schenden Zeitlogik zu stellen, müßten sie solche Kraft- und Zeitvergeudung
zurückweisen. So wird u.a. versucht, rechtlich zu sichern, daß Frauen der Ver
suchung, der herrschenden gesellschaftlichen Zeitlogik zu folgen, nicht erliegen.
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Mit ethischen Begriffen wie »Liebe«und »Rechtauf Leben« werden sie als Mit
glieder kapitalistisch betriebener Gesellschaften in die diesen Produktions
weisen entgegengesetzte Logik von Lebenszeitverausgabung gezwungen. Man
wird vermutlich feststellen, daß überall dort, wo die herrschende Kosten-Nut
zenrechnung zumÜberleben nicht ausreicht, das Recht einen Ausgleich schafft,
der wiederum unter Anrufung von Moral den Frauen zur Erledigung auferlegt
wird — so wird z.B. auch die Versorgung von Alten und Behinderten als erwei
terte Frauenaufgabeunter dem Stichwort »Pflichtjahr für Mädchen« jetzt wieder
diskutiert. Zugleich wird weniger rätselhaft, warum die Verrechtlichung der
menschlichen Beziehungen und die Geschäfte der Regelungder Gesellschaft im
Ganzen, also der Politik, über alle Jahrzehnte von Frauenbewegung und Kampf
um Gleichberechtigung hinweg, männliche Domäne bleiben mußten. Frauen
könnten sich nur um den Preis der Selbstverleugnung zu Herrscherinnen einer
Gesellschaftsstrukturmachen, die sie zugleich als Geschlecht zu untergeordne
ten Wesen macht.

Die Antwort auf die zuvor gestellte Frage, ob es richtigwar,die Befreiungder
Frauen und damit der Menschheit an die Arbeit zu binden, ist ein »Nein«, soweit
wir — wie dies gesellschaftlichin der Tradition der Arbeiterbewegung geschah
und geschieht— unter Arbeit ausschließlich Erwerbsarbeit fassen. Hier wärees
notwendig, unseren Analysen den Begriff der selbstbestimmten gesellschaft
lichen Tätigkeit zugrundezulegen. Umgekehrt könnten wir den Arbeitsbegriff,
wie er gang und gäbeist, um die zur Entwicklung der Menschheit notwendigen
Tätigkeiten erweitern und insofern an ihm festhalten. Welchen Weg wir ein
schlagen, hängt von der Möglichkeit praktischer Durchsetzung ab.

Kommen wir von solchen Bestimmungen zurück zur Entwicklung in den ehe
maligen sozialistischen Ländern. Zunächst können wir festhalten, es gabwenig
Bereitschaft, die Impulse zur Aufhebung derArbeitsteilungen und ihrer Anord
nung im Großen derGesellschaft aufzunehmen. InderNachfolge Lenins wurde
einiges getan, um die kulturelle Kluft zwischen Stadt und Landzu verkleinern;
die Frage derGeschlechterverhältnisse geriet insVergessen; bzw. es scheint die
Einbeziehung der Frauen in die gesellschaftliche Produktion als ausreichende
Überwindung ihrer Unterdrückung aufgefaßt worden zu sein. Aberwiewohl der
Anteil der Hausarbeit, den Frauen verrichteten, auch in der DDR weit größer
war alsderderMänner (vgl. dazu denBeitrag vonChristina Kienner in diesem
Heft) und unserePresse nichtmüdewird, uns vorzurechnen, daßdie Entwick
lung indieser Hinsicht inOstundWestüberhaupt ganz gleichartig verlaufen sei,
die Frauen für Haushalt und Kinder zuständig blieben und daher vollkommen
überarbeitet die Kosten ihrer Erwerbsarbeit trugen, können wir umgekehrt im
Hohn auf die sozialistische Betriebsführung auch Einbrüche in die Profitlogik
erkennen,die wir in der kleinen Zeitspanne, die uns nochbleibt, wenigstens zur
Kenntnis nehmen sollten.8

Ich nehme einen beliebigen Leitartikel aus der konservativen Presse, die seit
dem November 1989 den größten Teil ihres Platzes dem Kampfum die Aus
rottung selbst der Erinnerung an Sozialismus und soauch der Umsprechung der
DDR-Vergangenheit widmet (FAZ vom 30.7.90): Unter dem Titel »Sozial ist,was
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reich macht« schreibt ein Walter Kannengießer eine Polemik gegen die DDR-
Politiker (insbes. de Maiziere), die meinen, die DDR könne mehr soziale
GerechtigkeitundSolidaritätin die BRDbzw. die deutscheEinheit bringen, dies
sei ihr spezifischer Beitrag (es geht hier im übrigen ungenannt gegen den DGB,
der eben solchesauf seinemletztenGewerkschaftstag forderte). Der Autorargu
mentiert, ein Sozialsystem könne man nicht übernehmen, es »wachse« mit dem
Wirtschaftssystem. »Statt dessen wird verlangt, auch 'jene sozialen Errungen
schaften' zu bewahren,die sozialistischen Ursprungs sind. Das ist ernst zu neh
men, denn von Tag zu Tag wächst die Gefahr, daß in der DDR und für sie die
Prioritäten falsch gesetzt werden. Was soll man davon halten, wenn in den Ver
handlungen über den Einigungsvertrag zäh versucht wird, den Hausarbeitstag,
einen erweiterten Kündigungsschutz für Mütter, pauschale und dynamisierte
Mindestleistungen für Rentnerund Arbeitslose, ein höheres Erziehungsgeldund
andere soziale Wohltaten zu sichern?« Washier als »Wohltat« auftaucht, ist nichts
anderes als ein relativ bescheidenerVersuch, Tätigkeiten und Leben außerhalb
des Kosten-Nutzen-Kalküls als gesellschaftliche Gesamtarbeit und als gesell
schaftlich notwendig zu fassen. Statt Kindereinfachden Frauen zur möglichst
unsichtbarenErledigungzuzuschieben und Rentnerals ehemaligeArbeitende in
die Einsamkeit zu entlassen, wird Arbeit als historisch betrachtet. Als »sozial«
wird also hier ein etwas dynamischeres Modell aus Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft denunziert, welches — wenn auch erst in Ansätzen und vermutlich
mit dem Betrieb am falschen Ort —politischund finanziell abgesichert werden
sollte.

Unsere Gesellschaft dagegen lebt ausschließlich im Heute, so die Lehre. Da
braucht sich niemand zu kümmern, was nach ihm ist, noch was vor ihm getan
wurde. Erschöpfung der Ressourcen, Vernichtung der Erde,Zerstörung, Verseu
chungund ein miserables System der Kinderversorgung, das die BRD weltweit
an die 16. Stelle bringt; einehoheJugendarbeitslosigkeit und eine großeArmut
unter den insbesondere weiblichen Rentnern ist die Folge. Was also zurückge
dreht, keinesfalls beansprucht werden soll, istzumeinen dieVermenschlichung
der Frauen, die einhergeht mit einer Verallgemeinerung ihrer bisher umsonst
bzw. in persönlicher Dienstleistung erfüllten Aufgaben. Nicht nur ein Kündi
gungsschutz für Mütter, sonderndasGleiche mitden gleichenPflichtenund der
entsprechenden kulturellen Absicherung für Väter wären notwendig, ebenso wie
der Hausarbeitstag fürbeide Geschlechter. Dem gehtvoraus, daßalleReproduk
tionsaufgaben der Körper undder Seele als Teil der gesellschaftlichen Gesamt
arbeit entsprechend behandelt und gesehen werden müssen.

Hierwar die DDR schon einStück vorangeschritten, was ihrjetzt alsunpro
duktiv und als industrieller Schrottplatz vorgeworfen wird. DieSozialleistungen
der Betriebe beinhalteten einStück Bedingung fürFrauenbefreiung. Siesind de
facto einStück Aussetzung des Profitprinzips alsallgemeine Regelung der Pro
duktion. Das machte sie besonders unproduktiv vom Standpunkt eben dieser
Profitlogik. Kinderkrippen, Mittagstisch, Teile der Krankenfürsorge wurden
von den Betrieben ebenso getragen wie Ferienurlaube. In den landschaftlich
schönsten Gebieten, an den Küstender Meere, wo wir Grandhotels für die Elite
desGeldes erwarten, finden wirdievielen Ferienanlagen dereinzelnen Betriebe.
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Dagegen empfiehlt besagter Kannengießer, Hindemisse wegzuräumen und
folgendes zu tun: befristete Arbeitsverträge abzuschließen, keine Schutzregeln
zu übernehmen, die nur als Einstellungsbremsen wirken können; Arbeitsent
gelte nach der Leistung. Esisteine historische Tragödie, daß derSatz »Leistung
mußsichwieder lohnen« deshalb aufeinehohe Akzeptanz rechnen kann, weiler
dieVerneinung einerindividuellen Passivierung ineinembefehlsadministrativen
paternalistischen System zusammenbinden kann mitderLohnform inkapitalisti
schen Ländern. Wieder fallen die Arbeiten der Frauen und die Vermensch-
lichungstätigkeiten unter den Tisch. Fazit: »sozial ist, was reich macht«. Die
»Gesellschaft« wird sicher erheblichreicher, wenn sie sichdie Arbeit von Frauen
umsonst aneignet, nur auf die jungen männlichen Arbeiter setzt und diese zu
äußerster Verausgabung ihrer Arbeitskraft im für die Unternehmen günstigen
befristeten Rahmen einsetzt. Wie erwartet, ist die Zahl der Frauen und der
Jugendlichen unter den Arbeitslosen der DDR nur vier Monate nach der Ein
führung der D-Mark schon erheblich höher als die der Männer. Dabei herrscht
noch ziemlich viel Dunkelheitüber den tatsächlichen Zustand, weil die Haupt
anstrengung in den Medien daraufgerichtet ist, als Aufschwung in der BRD zu
bezeichnen, was dem Crash-Kurs in der DDR zu verdanken ist. So jubelt die
Presse über die Abnahme der Arbeitslosen in der BRD im Herbst 1990, einer
Zahl,die genau derZunahme anoffiziellen Arbeitslosen inderDDR entspricht;
letzteres wird als Folge von 40 Jahren Mißwirtschaft bezeichnet.

Wenngleich unsere konservative Presse nichtsüber die Brutalität der kapitali
stischen Inbesitznahme, dafür mehr über Freiheit und den Glanz des Reichtums
schreibt, gelingt manchmal ein Blick in die tatsächlichen Abläufe. Da finden wir
— in der FAZ vom 18.9.90 — einen kurzen Artikel im Wirtschaftsteil mit dem

Titel »EineChemiefabrik mit Poliklinikund achtzigjährigen Mitarbeitern«. Hier
erfahrenwir mit kopfschüttelndemTriumph, daß in einem Chemiewerk allein
stehende Frauenüber 80 geduldet wurden, die aus sozialerEinsamkeit kamen —
die neueGegenmaßnahmesiehtVorruhestandsregelungen fürdie 57jährigen vor.
Auch die 80 beschäftigten Vietnamesen sollen in ihr Heimatland zurückge
schickt werden. Daß dieses Werk eine Poliklinik mit 30 Doktoren für die um

liegende Region unterhielt und sogar für Kinderkrippen und Kindergärten
zuständig war, soll sofort beendet werden — erst im Anschluß kann dann die
BASF in Ludwigshafen dieses Werk übernehmen.

Nehmen wir also an, daß die Frauenunterdrückung ihren Grund in der Spal
tung der Gesellschaft in einen »produktiven« und einen »unproduktiven« und
daher im Namen der Profitlogik überflüssigen Bereich findet, deren Zueinander
als politische Regelung notwendig männliche Domäne bleibt, welche die Erledi
gung des unproduktiven Teils durch Frauenverfügt und ihre Nicht-Entwicklung
kulturell/bürokratisch sichert, so sehen wir in den ehemaligen sozialistischen
Ländern den planvollen Versuch, auf betrieblicher Ebene eine Kosten-Nut
zen-Rechnung aufzumachen, die einen Teil der unproduktiven Arbeiten in die
produktive Abrechnung übernimmt. Auf diesem Boden wuchs die Selbstver
ständlichkeit und politisch/kulturelle Durchsetzung weiblicher Erwerbsarbeit.
Es bleibt als Rätselfrage, warum diese Verschiebung und Umgewichtung nicht zu
einer weitgehenderen Befreiung und Einbeziehung der Frauen in die gesell-
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schaftlichen Regelungsstrukturen geführthat. Vorläufig scheint mir, als ob dies
ein Problem patriarchaler Bürokratiewar und ist. Frauen wurden entlastet, um
in den »produktiven« Bereich übernommen werden zu können; aber nicht die
Spaltung in diese beidenBereiche und ein Gesellschaftsfortschritt, der sich nur
auf den einen Bereich bezog, wurden zum Problem. Welche Produkte, welche
Tätigkeiten, welche Freiräume aus dem Kosten-Nutzen-Kalkül ausgenommen
wurden, war von oben entschieden und durchgesetzt. Die von oben geplante
Freiheit kann nicht als Freiheit wahrgenommen werden. Aber negiert wird nicht
die Aussetzung des Profitmotivs in einer Reihevon Bereichen, sondern die Pro
duktivitätsmängel, die u.a. damit erkauft wurden. So erscheint der Sexismus in
der BRD u.a. in Form von luxurierender Bekleidung, von Muße und Geld. Die
zustimmende Einsicht in eine bestimmte Lebensweise kann nur dann produktiv
und schöpferisch sein, wenn die Betroffenendie Befriedigungund Entwicklung
ihrer Bedürfnisse in die eigenen Hände nehmen. Aber die Durchsetzung der
Planwirtschaft und die Subventionierung einzelner Bereiche in der DDR über
nahm wiederum das ewigePatriarchat, welches »sittlichund geistig« (wie es bei
Marx in der Kritik des Gothaer Programms heißt) aus alten Verhältnissen
kommt, und welches zu wissen meint, wie menschliche Entwicklung am besten
vonstatten geht und zu seiner Durchsetzung Gesetze, Pflichten und Regeln
erläßt. Dem »Frauenwunder« blieb das Einverständnis. Frauenbewegung in
Richtung Befreiung konnte so kaum gedeihen. Aber umgekehrt wird eher ver
ständlich, warum Frauen aus der ehemaligen DDR weniger leicht einem soziali
stischen Projekt den Rücken zuwenden. Die sogenannte Rückkehr zur Markt
wirtschaft trifft sie auf jeden Fall am härtesten.

Im übrigen ist ein Verlust in der Lebensweise auch an anderen Punkten als
denen der katastrophal zunehmendenArbeitslosigkeitund der Zunahme an Kri
minalität mit der Übernahme durch die BRD schon offenkundig: als neue Lei
stung hat sich der Müllanfallpro Kopfin nur drei Monaten mehr als verdreifacht;
pro Monat wurden 200000 zusätzliche Privatautos zugelassen, so daß die Ver
kehrstoten nur eines Monats die Zahl der Mauertoten aus vierzig Jahren schon
weit übertrifft. In der westdeutschen Presse gibt es zudem die zufriedene Kunde,
daß die Solidarität in der DDR nichts anderes war als ein Mangel an käuflichen
Gütern. Jetzt kommen Nachbarn und Freunde nicht mehr zusammen, um einen
Trabi zu reparieren, man kauft einfacheinen anderen Wagen und wirft den Trabi
— zusammen mit den alten Bindungen — weg.

Zwar ging hier also die Entwicklung des einen Bereichs nicht mehr ausschließ
lich auf Kosten des anderen, die der Männer auf die der Frauen, aber die jahr
hundertealte Hintanstellung menschlicher Entwicklung jenseits von Profit und
Utilitarismus hätte zu ihrer Befreiung nicht Plan, Befehl und Verwaltung, son
dern unbedingt der unmittelbaren subjektiven Beteiligung aller Betroffenen
bedurft. Ein solcher Schritt hätte u.a. auch offenbar werden lassen, daß Zeit
nicht nur eine Dimension ist, die im Sinne von Wachstum und Erreichung von
Weltmarktniveau »produktiv« oder im Sinne von mehr Menschlichkeit und Ver
allgemeinerung von Lebensniveau »unproduktiv« zu verwenden ist, sondern
auch Raum für Entwicklung menschlichen Lebens und notwendige Dimension
für die Teilhabe an der politischen Regelung des Gemeinwesens als Zivilgesell-
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schaft. So stellt sich auch dieFrauenfrage als Demokratiefrage, undumgekehrt
wird eskeine Demokratie undkeinen Sozialismus ohne Lösung der Frauenfrage
geben.

Wasdie neue EinheitDeutschlands angeht, so finden wir im Vertrag von Mos
kau im §2 die Verpflichtung auf die freiheitlich-demokratische Grundordnung
der BRD. Soweit hier sowohl freiheitlich als auch demokratisch im Sinne des

alten Patriarchats verstanden sind, stehen Frauen schonjetzt nicht wirklich auf
dem Boden dieser Ordnung. Sie werden gezwungen sein im Sinne einer allge
meinen Freiheit und Demokratie, für eine andere Ordnung zu kämpfen.

Anmerkungen

1 An dieserStelle gehtes mir nichtum eine Analyseder sozio-ökonomischen Bedingungen, die es den
Frauen in der DDR überhaupterstermöglichten,in Ausbildungoderberufstätig zu seinund nebenher
Kindergroßzuziehen,sondernes interessiert michder politischeHintergrund unsererRechtsprechung
im Zusammenhang mit der Abtreibungsfrage.

2 DieseFrage stellteIngridKurz-Scherfin ihrembislangunveröffentlichten Beitrag aufderWestberliner
Volksuniversität, Mai 199a

3 Der Begriffsuggeriert lediglich eine zeitliche Überbeanspruchung, so,alsobjemand zweiverschiede
nen Arbeiten nachgeht, die ihn mehr als 8 Stunden (je nachgesellschaftlicherGewohnheit)beanspru
chen. In derWirklichkeit gehtes aberum die Vcrortung von Frauen in zwei Bereichenmit entgegenge
setzten Logiken, von denen der eine zudem nichts zahlt, weil er nichts einbringt.

4 Nicht zuletzt auf der Ebene der Literatur— vgl. dazu exemplarischdie KampagnegegenChristaWolf
und den Beitrag von Konielia Hauser in diesem Heft.

5 Ich setze mich an dieser Stelle nicht mit den Kosten auseinander,die ein solcher Zusammenhang für
dos Leben der Frauen in den Familien bedeutet.

6 Freilich sind seine Aussagenauchhier widerspruchlich, betrachtet er doch zugleichdie gemeinsame
Arbeit der beiden Geschlechter in den Fabriken als Basis für eine höhere Entwicklung der Geschlech
terverhältnisse.

7 Die Frauenlöhne liegen im Durchschnittimmer noch um 30 % unter denen der Männer (die Leicht
lohngruppen betreffen zu 90 % Frauenarbeitsplätze); 74 % der Frauen verdienen unter 1200 DM im
Monat. Entsprechendniedrig sind die Renten:mehr als die Hälfteder Rentneriruien erhältunter 500
DM im Monat. Die größteGruppe unter den Sozialhilfecmpfängem sind alte Frauen und alleinste
hende Frauen mit Kindern.

8 Die Beschäftigung mitderArt,wiedie westliche Presse die betriebliche Ökonomie inderehemaligen
DDR zum Skandalmacht, soll kein Plädoyer fürdie dort praktizierten Lösungensein. Jedochscheint
es mir notwendig,wenigstenszur Kenntniszu nehmen, daß in der BetriebsfQhrung aligemeineunge
löste Probleme aller Gesellschaften zu lösen versucht wurden und nicht einfach bloß unökonomischer

Unfug getrieben wurde.
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»Die Arbeit mit Erinnerungen
kann uns den Blick auf andere
Möglichkeiten freilegen«

Frigga Haug

Erinnerungsarbeit

Argument

Frigga Haug

Erinnerungsarbeit
ca. 250 Seiten, br.

Unsere Erinnerungen wirken ein
Muster in die Vielfalt unserer Er

fahrungen. Die Wege, die wir ein
schlugen, erscheinen uns als
selbstverständliche Linien in unse

rer Entwicklung. Die Alternativen,
die wir ausschlugen, als unwegsa
mes Gelände. So, wie wir sind, mit
allen Fähigkeiten und Unfähigkei
ten, scheinen wir zwangsläufig zu
sein. Wir blicken auf uns, als seien
wir bloße Natur und nichts bewußt

Gemachtes. Die Arbeit mit den Er

innerungen kann uns den Blickauf
andere Möglichkeiten freilegen. In
dem wir uns historisch sehen, kön
nen wir unsere eigene Geschichte
so entziffern, daß wir ihre allgemei

nen Züge erkennen und Wege zu
größerer Handlungsfähigkeit er
proben. Erinnerungsarbeit ist em
pirische Forschung, und sie ist mit
Theoriekritik verbunden.

Imvorliegenden Buchveröffent
lichen wir die wichtigsten Texte (in
überarbeiteter Form) von Frigga
Haug aus 10 Jahren Erinnerungs
arbeit. Einige von ihnen sind seit
langem vergriffen; die meisten ha
ben eine heftige Diskussion aus
gelöst; sie sind in viele Sprachen
übersetzt. Zwei Texte erscheinen

erstmalig in deutscher Sprache.
Alle Aufsätze haben einen prakti
schen Bezug, greifen in die
Frauenbewegung ein. So sind sie
Grundlage für Arbeitsgruppen wie
Aufforderung zur Weiterarbeit.

Inhalt: Frauen —Opfer oder Tä
ter? / Zur Diskussion um Opfer-Tä
ter /Erinnerungsarbeit / Die Lan
geweile inder Ökonomie / Frauen
und Theorie / Verantwortung als
Masochismus / Frauenbefreiung
als Männerwerk / Die Moral ist
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Mensch / Moral und Arbeitsteilung
/ Tagträume / Sozialisation als
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Hausfrau sein / Subjekt Frau—Zur
Politik von Erinnerung / Zeit der
Privatisierungen? / Inder Arbeit zu
Hause sein?
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Kornelia Hauser

Literatur in politisierten Verhältnissen

ChristaWolf: Selbstaussage und Werkinterpretationen

»Es könnte für beide deutsche Staaten wichtig sein, wenn
ganz bestimmte Traditionen — revolutionäre Traditionen ...
— erhalten blieben.« (ChristaWolf, 8. Oktober 1989)

»Keine Revolution ohne Gedächtnis.« (Heiner Müller)

Es ist ganz unsicher, ob es gelingen kann, eine Autorin vorzustellen, die in die
für sie wunderbare und schreckliche Lage geworfen wurde, Chronistin von
umwälzenden Zeitenzu werden, eine, die politisch eingreifen muß(te) (1990a),
und von den Interpretationen zu berichten, die über ihr Lebens-Werk gemacht
wurden (Drescher 1990), bis hin zum Kommentar zu einer aktuellen Hetz
kampagne. Schondie Tempi der Bücher sindgrundverschieden: dort der atem
loseKommentar, dieKritikansichschnell ändernden Zeiten, Hoffnung undVer
zweiflung nur durch zwei Seiten getrennt, unentwegte Öffentlichkeit; hier die
Bedächtigkeit der wissenschaftlichen, literarischen Analyse, individualisiert,
dieSicherheit des Materials (dieWerke sindverfügbar), es kannsichnichtplötz
lich »entziehen«, »verwandeln«. Und in den Verrissen zu »Wasbleibt« die Schnel
ligkeitund Endgültigkeiteiner feuilletonistischen Guillotine.Das Anziehendean
diesem Unterfangen ist der Zusammenstoß: in welchen Zeiten mußten Künst
lerinnenso deutlich werden, so konkret die aufscheinende unddann abgeschla
gene Utopieverarbeiten? Schriftstellerinnen der Romantik —ein großesThema
von Christa Wolf — drängten gegen den Verlust von Utopie (aus der französi
schen Revolution), und einige bezahlten mit dem Leben — Günderrode und
Kleist—, weilsie ihrem Schicksalausgeliefert blieben, ihre Leidenschaftennoch
keineallgemeinen waren. In diesemSinnegehörtChristaWolfzu einer künstle
rischenAvantgarde mit Hinterland. Ein Aspekt, der in den Interpretationen zu
ihremWerk fastkeineRolle spielt. Die Geschichte gab für einen Moment Ein
blickineinemöglicheAufhebung der Blockade, diedieTeilung vonkörperlicher
und geistiger Arbeit ins Gegeneinander treibt. Verdichtet wurde er am 4. No
vember auf dem Alexanderplatz, als Intellektuelle etwas zu sagen hatten, und
viele, viele zuhörten; das gebrauchte, brauchbare Wissen wurde zur öffentlichen
Debatte.

Das Machen der gemeinsamen dritten Sache will gelernt sein

»Der Druck der Erfahrung treibt
die Sprache in die Dichtung.« (Eliot)

Die Revolution setzte Kräfte frei, war Selbstbefreiung beherrschter Sinne, ohne
schon ein artikulierbares Projekt zu sein. In den Monaten Oktober/November
1989 war ein »öffentlicher Unterricht« (V. Braun) zu bestaunen, der einigen
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Schriftstellerinnen die Frage aufgab: wie lernen? »Wie lernenwir das, regieren?
Ebennochruft daswitzigeVolkderFührung zu, siehabeihre'historische Mis
sion erfüllt', und schon kommt die Antwort aus dem Off: Du mußt die Führung
übernehmen. Voraussetzung des Lernens ist die Abwesenheit von Angst — des
halb können die Alten nicht fortregieren.« So verknüpft Volker Braun (ND
11/12.11.89) dasmassenhafte Lernen mit Selbstbestimmung, die in gesellschaft
liche Regelung mündet/münden muß, will sie erhalten werden. »Es bedarf
analytischer Erörterungen. Wir brauchen Kraftund Klarheitder Argumente, vor
allem brauchenwir ein GefühlderVerantwortung.« ManfredWekwerth bringtin
der TAZ — wie eine Antwort auf Braun, der hofft, »die Freiheit wird uns in die
Pflicht nehmen« — ein zusätzliches Element hinein: das unge/erzogene Gefühl
fürdieseAufgabe; dasvongesellschaftlicher Verantwortung »freigesetzte« Indi
viduum steht nicht mehr dem Zentrum von Verantwortung/Macht gegenüber,
aber einem Gemeinwesen, das erst noch das seine werden soll.

ChristaWolf berichtet, was ihr geschah: da wurden die Zuhörenden in einer
Lesung aufgefordert, »jeder solle jetzt an seinem Platz wenigstens offen und
deuüich seine Meinung sagen, sich nicht einschüchtern lassenund nichts gegen
sein Gewissen tun.« (1990, 93) Und als Antwort kam: »Das haben wir nicht
gelernt«, und daß die eigene Meinung ungewußtsei (ebd.). ChristaWolf sucht
den Bestandzu begreifenund sein Potential; wo die männlichen Intellektuellen
nach vorn — in die Zukunft — denken, beharrt sie. Vieles konnte die Jugend in
der DDR lernen, »außer der Möglichkeit, ihr kritisches Bewußtsein im Streit mit
anderen'Auffassungen zu schärfen, ihreIntelligenz nichtnur an Bildungsstoffen
zu beweisen, sondern sie bei einer für sie bedeutsamen gesellschaftlichenTätig
keit mit anderenzusammen anzustrengen,Experimente zu machen, auch solche,
diedann scheiterten, ihre Lust amWiderspruch, ihren Übermut, ihre Skurrili-
täten, ihre Verquertheiten und was immer ihnen die Vitalität dieses Lebens
abschnitts eingibt, in produktiverWeise auszuleben, sich also kennenzulernen.«
(Ebd., 94) Diese Sätze haben mehr als 300 Lehrerinnen dazu gebracht, Stellung
zu beziehen (vgl. Grunder 1990). Und wieder sind neue Elemente zu gewinnen,
die für das Weitermachen der Revolution wichtig geworden wären: Lernen und
das Machen von Fehlernsind ein Prozeß, und die (mit Angst besetzte) Fremdheit
der gesellschaftlichen Verhältnisse korrespondiert mit der Ich-Fremdheit; das
jetzt eingreifende Subjekt verändert sich beim Ändern der Umstände und
braucht Wissen über das Wie und Wohin.

Der »Hintergrund« war von Anbeginn an vernetzt; der möglich scheinende
Aufbau eines demokratischen Sozialismus ließ die Unterschiede der Künstlerln-

- nen produktiv werden. Sie arbeiteten sich zu, ohne daß sie schon Formen hatten,
in denen sie sich verständigten. Emphatischgesprochen, ist dies auchein »Lohn«
für jahrelange Arbeit; hatten sie nicht immer wieder mit Sorgfalt — oft gegen
ihre individuellen, unmittelbaren Interessen — die gesellschaftlichen Probleme
ihres Landes »übersetzt«, Probedenken und -handeln angeboten? Jetzt wurde es
gebraucht. Vielleicht ist es bereichernd, wenn wir beim Pläneschmieden, beim
Bedenken eines neu zu modellierenden gesellschaftlichen Projektes diesen
Moment als Erinnerung an eine mögliche Zukunft mit hineinnehmen.
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Aufbruch und Niederschlag

»Hegel: das Bekannte ist nicht erkannt
usw. ... Immer neu die Allianz mit

dem Rationalismus der Linken den

Rücken entblößt für die Dolche der

Reaktion, die in diesen Dunkelzonen
geschmiedet wurden. Das Erkannte ist
nicht bekannt.« (Heiner Müller)

»Was sind das für Zeiten, in denen die
Wahrheit auf der Straße liegt und
verkommt.« (Helga Königsdorf)

Im »Nachtragaufeinen Herbst« beschreibt Christa Wolfdas Andere der Revolu
tion im Konkreten: »Wie aufgewühlt die Menschen waren, wie unpassend und
regelwidrig sie sich verhielten. Daß einem wildfremde Menschen auf der Straße
zulächelten, daß man von Konsumverkäuferinnen in Diskussionen über Stadt-
und Staatsangelegenheiten verwickelt werden konnte, als befinden wir uns in
Brechts Stück von der Pariser Kommune.« (1990, 15) Ähnliche Eindrücke hat
Helga Königsdorf: »DieMenschen gehenandersund tragen eine neueWürdein
den Gesichtern.« (1990, 106) Die kurze Zeit der »Schule der Demokratie« ist in
ihrer Formkaum sprechbar. Die Beschreibung, dieden Rückgriff auf Literatur
nehmen muß, benenntauch Produktivkräfte, die herangezogen werden können:
das Vor-Gedachte muß zum Eingriffgewendet werden. Literatur ist ein gesell
schaftliches Bewegungsmittel von allgemeinen Angelegenheiten. Und dies ist
DDR-spezifisch und zeigt einen Unterschied zu unserer Formation. »DieSpra
che der Literatur scheint es merkwürdigerweise zu sein, die der Wirklichkeit
heuteam nächstenkommt.« (Wolf, 30.10., ebd., 107). DieSprachender Wissen
schaftenund der Politik, weggetrieben aus der Wirklichkeitunddie Wirklichkeit
aus sich austreibend, mußten von Schriftstellerinnen kurzfristig mitübernom
men werden: »Woimmer man auftreten soll, wofür man immer etwas schreiben
soll: immer im Sinn von Pamphlet, Artikel, Publizistik.« (ebd., 107)

Der ältesteText»ImDialog«trägt das Datumvom31. August 1989, der jüngste
Text ist vom 3. März 1990. Interviews, Reden anläßlich diverser Ehrungen und
kritische Briefe an den Schriftstellerverband, den Generalstaatsanwalt, an die
»Junge Welt« — alle Beiträge sind Untersuchungen des Vergangenen, um Auf
gaben für das Jetzt daraus zu gewinnen. Auch Mahnungen, oder besser: das
Nachtragen von Themen sind die Sache von Christa Wolf. Sie konstatiert, »daß
bei all den vielen Forderungen, die jetzt öffentlichdargestelltwerden, sehr selten
Forderungen kommen, die frauenspezifisch sind ... Jetzt werden erst mal rein
politische, ökonomische, geistig-moralische Fragen in den Vordergrund
gestellt.« (Ebd., 104). Wenn sie die Frauenspezifikgegen alle anderen Fragen
stellt, entgeht ihr, daß alle Fragen Frauenfragen sind. Hinter dem Appell werden
die fehlenden Patriarchatsanalysen sichtbar. Anders als Volker Braun ruft sie
nicht zu bestimmten Aktivitäten (in der Wir-Form) auf; sie kommentiert, sie hält
fest, sie befragt Wirklichkeit — sie überläßt den Hörer-/Leserlnnen die Schluß
folgerungen. Den höchsten Ebenen gesellt sie die niedrigsten hinzu, wie, als
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müsse jemanddie Bereiche in den Zusammenhang bringen, der sich vonselbst
nicht herstellt, aber im Zusammenhang gelebt wird. Sie sieht und hofft, »daß
plötzlich ganzneue Verhältnisse in denFamilien, in den Ehen da sind, unddaß
dieseBindung an eine 'dritte' Sache wieder eintritt. Dazwischen gab es, scheint
mir, Generationen, die das nichthattenunddie darunter sehr gelittenhaben. Und
diejetzt nachträglich, wenn es ihnen bewußt wird, was ihnen fehlte, doppelt lei
den werden.« (Ebd., 30.10., 114) Der Aufbruch, die Veränderung, das Machen
werden von ihr als strukturierende Prinzipien bis in den Alltag hinein erkannt,
wenn sie ergriffen werden und getragen, tragen sie.

Schon vier Monate später stellt sich ihr die Situation anders dar: »Es wäre
eigentlich eineeigeneUntersuchung wert, waseigentlich vorund nachder soge
nannten Wende vielenBürgernder DDRdas Selbstwertgefühl, ihrenStolz, ihre
Würde reduziert oder genommen hat.« (Ebd., 10) Anders als Stefan Heym
nimmt sie die bloß sichtbaren Phänomene, Anschluß an die DM, die Konsum
möglichkeiten, weder zum Anlaß, an den DDR-Menschen zu verzweifeln, noch
als Begründung für die »Wende in der Wende«.

»Was immer jetzt kommen mag, welcheGesellschaftsordnung, welche Wirt
schaftsformation, welche Herausforderungen, Versuchungen, Diffamierungen
und Infamien, welche neuen Möglichkeiten und Chancen auch (und welche
Schwierigkeiten, die unsittlichenAnträgevonden Chancenzu unterscheiden) —
wir gehörenzu den privilegierten undseltenen deutschen Schriftstellern, die in
einem Teil Deutschlands den Aufbruch zu einer revolutionären Erneuerung
durch und durch miterlebt, manche auch mitgemacht haben; die nun in die
Widersprücheder nachfolgenden Entwicklung hineingestellt sind, und die aus
dieser Erfahrung die Kraft schöpfen können, aber auch müssen, der Restaura
tion, die vorrückt, für unser Teil zu widerstehen.« (Ebd., 168)

Christa Wolf ist nicht abgeschnitten von den Quellen der Erfahrung, durch die
sie sich Arbeit, Liebe, Leben ermöglicht. Dies trennt sie u.a. vom Leben der
Caroline von Günderrode, die sie historisch leiden sah am Fehlen dieser Quel
len. Das könnte sie befähigen, der Restauration nicht bloß zu widerstehen, son
dern auch ein »Wofür«, »Wohin« gegen sie zu setzen.

Das bearbeitete Werk

»Das gesellschaftliche System kann
nicht dargestellt werden, ohne daß
man ein anderes sieht.« (Brecht)

Selbst die Zahlen beeindrucken: 938 Titel Sekundärliteratur wurden für das

»Arbeitsbuch« (Drescher 1990) von Rosemarie Geist und Marina Rost zusam
mengetragen, und siesollen bloß einen »ersten Überblick« (418) geben. Interes
sant ist auch die Übersetzungspolitik anderer Länder. Das meiste von Christa
Wolf ist den vielsprachigen Völkern der Welt zugänglich (nicht den Chinesen).
Weder ins Englische, Amerikanische oder Französische übersetzt wurden:
»Unter den Linden«, »Kein Ort. Nirgends«, »Kassandra« (wohl aber die »Vorle
sungen«) und das mit Gerd Wolf verfaßte Buch: »Eulenspiegel«. Selbstaussagen,
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Einmischungen aller Art, wie sie »Lesen und Schreiben« und »Die Dimension
des Autors« enthalten, fanden überhaupt keine Übersetzung. Die Bibliographie
ist für alljene überausnützlich, die sich vertiefendmit der Autorin auseinander
setzen (wollen). Das ist von den versammelten Besprechungen undNotaten nur
bedingt zu sagen. Es fehlen Begründungen für die Zusammenstellungen und
Informationen zu den Schreibenden. Bei einem Buch, das u.a. zwei Arten von
deutschen Autorinnen versammelt, wäre der Hinweis nützlich gewesen, aus wel
chem Land sie kommen. Vielleicht ist mein Rufnach orientierender Führung
durchs Labyrinth auch nur der Enttäuschung nach 550 Seiten geschuldet: trotz
dermannigfachen Zugänge zu deneinzelnen Büchern vonChrista Wolf, trotzder
unterschiedlichen theoretischen, politischen Standpunkte, die zu Wortkommen,
blieb mirdoch die Frage: mehr war daraus nicht zu gewinnen?

Zu ihren Erfahrungen mit ihrem Land, mitder Kulturpolitik befragt, antwor
tete Christa Wolf: »Dieses Land hier war — großmäulig gesprochen — unser
Kampffeld, hierwollten wireswissen, hiersollte es passieren, undzwar noch zu
unseren Lebzeiten. Wahrscheinlich gibtes immeram Anfang einergesellschaft
lichen Entwicklung soeinbeschleunigtes Zeitgefühl...«(1990,55). Esgeht um
die sechziger und siebziger Jahre; hier entstanden u.a. »Der geteilte Himmel«
(1963), »Nachdenken über Christa T.« (1968), »Kindheitsmuster« (1976). Über
wiegend finden sich in dem vorliegenden Sammelband zu diesen Büchern nur
erklärende Nacherzählungen, Landschaftsvergleiche oder z.B. die Frage nach
der Bedeutung des Klischees »Heimatliebe«. »So, nun wird das hundertmal
Gesagte wieder aussprechbar, das Klischee erweist sich, Freiräume schaffend,
gar als nützlich« (Grambow, 77). Die »eingreifende Schreibweise«, die Christa
Wolf für sichreklamiert, wirdnichtauf ihre Eingriffe hin geprüft. DieVerhält
nisse, aus denen individuelles Verhalten der Roman- oder Erzählungs- oder
Novellenfiguren erklärbar würde, bleiben außen vor. Catherine Viollet setzt sich
im »Arbeitsbuch« z.B. mit den 33 Romananfangen zu »Kindheitsmuster« ausein
ander (die den Leserinnen nicht verfügbar sind) und untersucht, wie Christa
Wolfsich von der zweiten und dritten Person in die erste hineinarbeitet. Sie re
sümiert: »Das am Ende des Romans auftretende Ich bedeutet die Wiederver
einigung von Kind und erwachsener Person, von Erzählerin und Autorin, deren
Integrationin ein selbstbewußtes Subjekt« (111). Man muß nur die vorletzte Seite
von»Kindheitsmuster« lesen, um zumindest Zweifel überdieseEindeutigkeit zu
erlangen. Dortheißt es: »Und die Vergangenheit, die nochSprachregelung ver
fügen, die erste Person in eine zweite und dritte spalten konnte — ist ihre Vor
macht gebrochen? Werden die Stimmen sich beruhigen? Ich weiß es nicht.
Nachts werde ich — ob im Wachen, oder im Traum — den Umriß eines Men
schen sehen, der sich infließenden Übergängen unaufhörlich wandelt, durch den
andere Menschen, Erwachsene, Kinder, ungezwungen hindurchgehen.« (Wolf
1976, 476f.) Daß Christa Wolf in ihren Büchern sich selbst theoretisch äußert,
d.h. Probleme, Lösungswege und neues Problem vorstellt, scheint es für die
über sie Schreibenden schwer zu machen, ein eigenes Thema zu finden. Bei
Viollet entsteht der Eindruck, leere Theorie ergießt sich über die Fülle des Mate
rialsund bringt es zum Schweigen. EntgegengesetztarbeitetSandraFrieden. Sie
findet in dem gleichen Buch Vorschläge für eine Theorie der (Auto-)Biographie
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heraus. »Für Christa Wolf wird das Selbst zur Grenze, bewußt erweitert und
wiedergewonnen: einerGrenze, an der die Konventionen überprüftwerden. Es
istdas Selbst, das Wolfs Humanismus wie auch ihrer Ästhetik Kohärenz verleiht.
Die Fähigkeit des Selbst, sich dem Anderen zu nähern, macht Hoffnung; die
Fähigkeit desSelbst, Einsicht, Erfahrung undWerte zu filtern, schafft Kontinui
tät; und die Tendenzdes Selbst, die Grenzen des Anderen in sich aufzunehmen,
erweitert die Aussagemöglichkeiten der Form.« (138) Positiv herausgehoben
werden muß auch der Text von Anna Chiarloni über den »Geteilten Himmel«. Sie
arbeitet die Kritik Christa Wolfeam sozialistischen, dem Calvinismus entlehnten
Arbeitskonzept heraus —Arbeit alseinzige Quelle von Kultur undEntwicklung
—unddessen politische Folgen. Christa Wolf seiklargeworden, »daß dieMacht
losigkeit der Arbeiter zur Folge hat, daßdiesesichgegenüber demSystem eher
als Kleinbürger denn als Arbeiter verhalten« (24). Es ist dies übrigens der
einzige Text, der sich ausdrücklich mit Frauenbefreiungsfragen im Werk von
Christa Wolfbeschäftigt. Für Rita, die Hauptfiguraus dem »Geteilten Himmel«
kommt sie zu dem für mich neuartigen Schluß, daß deren »private« Seite aus
schließlich von Manfred (dem republikflüchtigen Geliebten) geformt sei. Rita
bleibe subaltern, sie wechsle nur die Männer und bleibe im Sozialismus, mit den
hohen Kosten fehlender individueller Autonomie (vgl. 29).

Diese Hinwendung zu den sozialismusspezifischen Themen von Christa Wolf
ist —gemessenan den Herausforderungen, die sie uns lieferte—in diesemSam
melband zu unterbelichtet. Biszur AusbürgerungBiermanns (zeitgleichetwamit
der Beendigung von »Kindheitsmuster«) müßte sie doch in ihren besonderen
Anstrengungen, blinde Flecken zu beleuchten (Individualität im Kollektiv,
Faschismus und Subjektion, Herausarbeiten aus alter Identität in anderen Ver
hältnissen usw.), betrachtet und analysiert worden sein. Hier hätte der Zugang
zur DDR-Rezeption aufklärerische Momente beinhaltet. Autorinnen mit diesen
Themen fehlen jedoch überwiegend. Tatsächlichwird Christa Wolfüberwiegend
wie eine bürgerliche individuelle Autorin gesehen, ohne »Hinterland« und ohne
unmittelbaren Bezug zu der Gesellschaft, die sie wollte.

Daß »Kein Ort. Nirgends« und »Kassandra« (sowie die Voraussetzungen zu
Kassandra) zu diesen freischwebenden Interpretationen einladen, ergibt sich —
ironischerweise — aus der gesellschaftlichen Lage der Autorin. Sie schreibt
gegen den Utopieverlust, und da ist es einlach, sich mit ihrer Haltung zu verbün
den. Utopieverlust war Ende der siebziger, Anfang der achtziger Jahre auch ein
»westliches« Thema. Kleist und Günderrode können ihre Welt in »Kein Ort.

Nirgends« nicht bewohnen. Es scheint schwierig, dem Bann (?) der Worte von
Christa Wolf zu entfliehen: »Nachdenken über die Günderrode, vielleicht das.
Der Todessog gehört zu Christa Wolfs immer wieder beschworenen Erfahrun
gen.« (Ingeborg Drewitz; ebd., 150) Die aber schrieb: »Sie [Günderrode] war
lebens- nicht todessüchtig« (1987, 570).

Was ist das für eine Literatur, die so leise und doch eindringlich sich aus
breitet, daß ein lesendes Ich sich ganz hineinbegeben kann, wie in eine Form?
Anrührend in diesem Sinne ist der offene Brief von Anna Kuhn, einer Wissen
schaftlerin aus den USA, die den Einfluß der Texte von Christa Wolf auf ihre
Erfahrungs-Verarbeitung beschreibt. »Ich lerne langsam, mit eigener Stimme zu
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sprechen, ichbeginne meineBedürfnisse alsFrau, diemit Forschung undLehre
auf dem Gebietder deutschen Sprache und Literatur befaßtist, zu artikulieren.«
(247) Kuhn ist besonders berührt von»Kassandra«, undihrBriefisteine»quere«
Rezeption zu den überwiegend melancholischenAnteilnahmen an diesem Werk;
sie nimmt für sich die Ermutigung an, in die Geschichte einzugreifen und so
zur Person zu werden, die besser kämpfen kann, obwohl diese Literatur nicht
kämpferisch im auffordernden Sinne ist.

Das letzte in seiner Rezeption dokumentierte Buch ist »Störfall« (1987); die
globale Katastrophe — verdichtetin einerOrtsbenennung »Tschernobyl« —, die
individuell verarbeitet werden soll. Eva Kaufmann aus der DDR untersucht auf

schlußreich Mythen und Märchen darin; so auch die Geschichte von Brüderchen
und Schwesterchen. »Die starke Textpassage hängt mit der alternativlosen
Grundsituation zusammen ('entweder verdursten oder sich in ein wildes Tier
verwandeln'; 257). Die realisierteUtopie (Elektrizität für alle) verwandelt sich
in eine Dystopie. »Bei sich selbst anzufangen scheint unter den 1986 gegebenen
Umständen die einzige Denkmöglichkeit zu sein, fehlerhafte Kreisläufe aufzu
brechen.« (267) Den Apparaten, Regierungen, Parteien die Verantwortung für
das Gemeinwesen zu entreißen, ist für Kaufmann ein Fazit aus ihrer Lektüre.
Demgegenüber beklagt der (einzige) sowjetische Rezensent A. Kosorukow, daß
Christa Wolf die Idee aufgegeben habe, die friedliche Nutzung der Kernenergie
führe »zur Festigung des Friedens« (294). Die bloß politische Motivation verge
waltigt den Ausgangstext; da wird aus dem Bruder mit unbelehrbarer Sicherheit
»eine Verallgemeinerung ..., sie steht symbolisch für die Menschen deren
'Denken und Sprache im Dunkel' bleiben« (295). Drei Jahrenach Gorbatschow
wird von ihm der »Garten der Literatur« sorgfältig gejätet, und auch »die klein
sten Wurzeln« werden beseitigt, wenn sie als »krank«(vgl. 297) erkannt wurden.
Das »gesunde« Ich des Textes wird dem »kranken« Bruder gegenübergestellt.

Manfred Jägermerkt »Sprachzweifel«am Werk von ChristaWolf an. Er miß
traut der »Bewältigung, vielleicht auch Überwältigung der Wirklichkeit durch
Sprache« (316). Er verkennt prinzipiell Spracheals Handwerkszeug/Produktiv
kraft der Produzentin, von dessen Entwicklung das Arbeitsergebnis abhängt.
Immer dann, wenn ChristaWolf in ihrenTexten zweifelt, ob sie genau genug ist,
ob sie sich bloß einer Gewohnheit unterwirft, meldet sich Jäger zu Wort und
urteilt etwawie folgt: »wieder fuhrtein Schuldvorwurfandie eigene Adresse...
weg von einer prinzipiellen Erkenntnis- und Sprachkritik in den Bereich von
Gelingenund Versagen, wo Leistungen und Fähigkeiten bemessenwerden. Kein
Wunder, daß die Sehnsucht, leichter und freier zu reden, höchst widersprüchlich
in die Anstrengung mündet, genauzu sein.« (318) Die mehr gewollteals notwen
dige Kritik geht aufKosten leichterer Dialektikübungen, wie siedas Verhältnis
von Anstrengung und Genuß beinhalten.

Daß theoretische Innensichten auf einen Text den Blick des Sehers verengen
oder erweitern, ist selbstverständlich. Bernhard Greiner tut seinem Material
Gewalt an, um es in vereinfachende psychoanalytische und (post-)strukturalisti-
sche Erkenntnisse zu zwängen. Dasalleinist jedochnichtdasVerärgernde, eher
sind es die bloß behaupteten und nirgends zum Begreifen gebrachten Unter
stellungen; z.B. wird ein Satz aus »Kassandra« zitiert, in dem das Wort Tod
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vorkommt. Greiner kommentiert: »Der Akzent kann auf Tod gelegt werden, zu
verstehen als das dem Ich Entzogene, das Verdrängte, Unbewußte.« (344)
Warum? Andererseits ist der Text von Greiner so unverschämt, daß er femini
stische Leserinnen in produktive Wut bringen kann. »Die Frau ist nicht Gegen-
Utopie zu diesem als männlich apostrophierten rationalen, auf Bemächtigung
und Selbst-Unterdrückung ausgerichteten Ich. Daher distanzierte sich Christa
Wolf zu Recht von aller Art Feminismus.« (361) Verloren ist durch diesen
schwachen Sieg über einen nicht vorhandenen Feind die Erkenntnis, daß der
Ausschlußvon Frauen aus der Teilnahmean gesellschaftlicherund menschlicher
Entwicklung für Christa Wolf»diejenigeSchwachstelle der Kultur« ist, »aus der
heraus sie selbstzerstörerisch wird, nämlich ihre Unfähigkeit zur Reife.« (Wolf
1983, 155)

»Was bleibt«?

Während ich diesen Text schrieb, begann eine umfangreiche Kampagne gegen
Christa Wolf durch das bundesdeutsche Feuilleton, durch die Orientierung
gebenden Literaturkritiker der Tages- und Wochenzeitungen. Vonrechts bis libe
ral wird auf Christa Wolf eingedroschen, nicht auf das neue Buch (»Was
bleibt?«); letztereswirdzur Knute,zumMittelder Abrechnung. Schirrmacher in
der FAZ (2.6.90), dessen Text den Untertitel trägt »Auch eine Studie über den
autoritären Charakter: Christa Wolfe Aufsätze, Redenund ihrejüngste Erzählung
'Wasbleibt'«, spricht voneiner »beunruhigende(n) und in vielemexemplarischen
Biographiedieser Schriftstellerin«.Schirrmacher ist weniger beunruhigt als auf
geregt. Er greift zum Lineal, zieht eine gerade Linie —das politische Leben der
Christa Wolf — und läßt sie zum vernichtenden Strich werden. Die Autorin

»äußerte ... schon damals [1964; Anm.d.Verf.] jene Mischung von Illusionsbe
reitschaft, Wunschdenken und bigotterZustimmung, die es fraglich erscheinen
läßt, ob Christa Wolfüberhauptjemals begriffenhat, daß sie in einem totalitären
System lebte«. In »Was bleibt« wird die wochenlange Bespitzelung von Christa
Wolf durch die Staatssicherheit beschrieben. Das war 1979. Ulrich Greiner (Die
Zeit, 1.6.90) findet dies »komisch«; sein Maßstab sind die »Leichen, über die er
[Stasi; Anm.d.Verf.] hinwegging«. »Es mag zwar die Tatsache, daß damals ein
Wartburg mit drei jungen Staatsicherheitsbeamten vor ihrer Wohnung in der Ost
berliner Friedrichstraße stand, durchaus lästig und vielleicht bedrückend ge
wesensein, aber wärees nicht richtigergewesen, eingedenkdes wirklich lebens
bedrohlichen Terrors der Stasi, überdieseBagatelle stillschweigend hinwegzu
gehen?« Aus der Bagatelle wird einige Zeilen später Großes: »Sie entdeckt auf
einmal, erfährtesameigenen Leib, daßesdaswirklich gibt:TerrorundRepres
sion.« Beide Rezensenten sind sich einig, daß diese Literatur sentimental und
kitschig sei. Wasbei den vorgenannten Rezensenten nur zwischen den Zeilen zu
lesen war, daß nämlich die Kulturproduktionen in der DDR hätten machtvoll sein
können (allerdings nur in den Sozialismus zerstörender Richtung), wird von
JürgenBuschedeutlichherausgehoben: »nurmitLeuten wieChristaWolfgelingt
Unterdrückung über längere Zeit« (Neue Gesellschaft 8, 1990).
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Um zu beweisen, wie widerstandslos, unterworfen Christa Wolf war (ist und
seinwird),müssensiedenengen Rahmen derLiteraturkritik verlassen undmehr
noch bürgerliche Arbeitsteilungen ignorieren: Christa Wolfhätte politischer sein
müssen und ihren Leisten verlassen; sie hätte anprangern und aufmerksam
machenmüssen. Aber für wen? Mit welchem Nutzen? »Für uns, für uns«, ant
worten die westlichen Feuilletonredaktionen.

Als Literatin hat sie viele Seiten zu den Deformationen, zu der Vergeudung
von menschlichenPotentialen in »ihrem« Sozialismus geschrieben. Hinterdem
harmlosen Titel»Sommerstück« (1989) z.B. verbirgt sicheineverzweifelte, hell
sichtige Uneinsichtigkeit in das Nicht-Gebraucht-Werden, in das Nicht-Eingrei
fen-Könnenin die eigene Gesellschaft. Oder wie H. Müller es formulierte: »Die
Bildungspolitik und Sozialstruktur derDDRbringen mehrBegabungen hervor,
als der Staat gebrauchen kann.« (1989, 92) Wolfe Thema war und ist auch die
Deformation der Menschheit durch ihreeigenen Errungenschaften. Sie versucht
eine Sprache zu »erfinden«, in der die neuenund potentiellen Erfährungen arti
kulierbar sind; in »Störfall« (1987) reflektiert sie, daß die Menschheit dabei ist,
die (mögliche) Machbarkeit der eigenen Geschichte in die »Machbarkeit des
Nichts« (72) hinabzustürzen. Die Weiterentwicklung der Menschheit -r so ihre
These —• ist motiviert durch eine Rationalität der Selbstzerstörung. Die neue
immer realistischer werdende Alternative lautet: Untergang oder Barbarei.

Was haben diese Rezensenten — wenn nicht dies — alle nur gelesen? Aber
Politik ist ihre Sache eigentlich nicht; sie sind bloß bereit, »kulturell« den tota
litären Konsens, daß der Staatssozialismus bis in seine — in der Literatur vorhan
denen — sozialistischenWurzeln ausgerottetwerden muß, mit herzustellen. Daß
es eine Frau ist, die das Werkzeug dazu darstellen soll, macht die Sache ein
facher: »Schirrmacher vor allem enteignet Christa Wolf ihrer eigenen Partei
nahme, reduziert sie zur fühlenden Frau, empfindend freilich nie für die Idee,
sondern fürdasalltägliche Arrangement, fürdie Verleugnung: harmoniesüchtig,
gefallsüchtig, wankelmütig.«(Uwe Koch, Volkszeitung, 2.6.1990)

Christa Wolf wird zu einem Platzhalter für eine Leerstelle gemacht: die Dis
kussion um die Intellektuellen im eigenen Lande ruht; sie wurde — von Seiten
der Politiker — in der BRD nur negativ geführt. »Ratten und Schmeißfliegen«
hießen sie bei denen, die auch das Gift und die »Fliegenklatsche« (wie es bei
Biermann heißt) dagegen besaßen. »Oderhaben Sie schon einmal einen bundes
deutschen Kritiker über das Buch eines bundesdeutschen Autors sagen hören:
'Alles gut und schön, allerdings steht er den Verhältnissen in seinem eigenen
Land merkwürdig unkritisch gegenüber'?« (Becker 1990,27) Der Angriffaufdie
von den DDR-Autorinnen angeblich falscheingehaltene Arbeitsteilung zwischen
Literatur und Politik ist einer, der »belegen« soll, daß diese Arbeitsteilung in
kapitalistischen Ländern und ihren demokratischen Formen nicht notwendig ist.
Es wird — zwischen den Zeilen — deutlich, daß bestimmte Gesellschaftsforma
tionen die Intellektuellen brauchen und andere nicht. Die BRD z.B. nicht. »Die

Geschichtsvergessenheit von rechts (bei Kohl täppisch, bei Schirrmacher glatt)
gegenüber dem Faschismus wird zur Geschichtsversessenheit gegenüber dem
Kommunismus — gerichtet gegen die Linke.« (Bernd Ulrich, Frankfurter Rund
schau, 1.9.90) Das Projekt Sozialismus wird dort geschlagen, wo es bewegt
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wurde: in der Literatur. Das »Noch-Nicht«, die anderen gesellschaftlichen Ver
hältnisse, der »große Frieden«, die politische Kategorie der »Freundlichkeit«
werden zu Kriegsschauplätzen erklärt; politische Systeme und mehr noch die
Anziehung, die sie haben können, sind die Einsatzmittel, für die jedes Mittel
recht ist.

»Literatur nimmt an der Geschichte teil, indem sie an der Bewegung der Spra
che teilnimmt; die sich zuerst in den Jargons vollzieht und nicht auf dem Papier.
In diesem Sinn ist sie eine Angelegenheit des Volkes, sind die Analphabeten die
Hoffnung der Literatur. Arbeit am Verschwinden des Autors ist Widerstand
gegen das Verschwinden des Menschen. Die Bewegung der Sprache ist alterna
tiv: das Schweigen der Entropie oder der universale Diskurs, der nichts ausläßt
und niemanden ausschließt. Die erste Gestalt der Hoffnung ist die Furcht, die
erste Erscheinung des Neuen der Schrecken.« (Müller 1989, 24)
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Oskar Negt

Der gebrochene Anfang

Sozialismus und das Problem einer Deutschland-Utopie

Gegenstandsverlust und das Anhalten der Zeit - Revolution als Notbremse

Selten hat es in der Geschichte unter FriedensbedingungenSituationen gegeben,
die die Menschen in derart geballter und beschleunigter Zeit mit tiefgehenden
Umbrüchen und neuen Herausforderungen konfrontierten, wie heute. Die bei
dengroßen KriegediesesJahrhunderts, Faschismus undMassenelend habendie
Lebensverhältnisse durcheinandergebracht, keinen Steinauf dem anderengelas
sen; aber diesen Phasen folgtenRestaurationen, Wiederherstellungsanstrengun
gendesAlten, diehäufig glückten undbeiallen Brüchen undZusammenbrüchen
unerwartete Kontinuität zum Vorschein brachten.

Nicht Krieg oder andere gesellschaftliche Naturkatastrophen sind dagegen
gegenwärtig am Werk, wenn die Verabschiedungslogik Trümmer auf Trümmer
häuft und die Vergangenheit zu einer unbewohnbaren Ruinenlandschaft wird,
sondern der normale Lauf der Dinge, die in der inneren Struktur der Gesell
schaft begründete Dynamik. Was istnicht alles in weniger alszwei Jahrzehnten
diesem geschichtlichen Trümmerhaufen überantwortet worden: Aufklärung und
Fortschritt, insgesamt das Projekt der Moderne; davon, daß die Utopien der
Arbeitsgesellschaft aufgebraucht und die Identitätskriterien von Subjektivität
entwertet seien, wirdallenthalben gesprochen. Denradikalsten Schnittnehmen
die vor, die das Ende der Geschichte selber gekommen sehen, nicht nur eines
bestimmten Zeitalters, des sozialdemokratischen zum Beispiel, worüber sich
Ralf Dahrendorf jüngst verbreitet hat.

Wenn wirjedoch ineinem Post-Histoire, ineiner Welt der Nach-Geschichte
leben und unser Dasein gestalten, hat sich dieKategorie des Neuen aufgelöst,
das prägende Prinzip geschichtlicher Entwicklung. Wiederholung ist das Be
wegungsgesetz des Mythos; dadiesem Gesetz zufolge alles schon einmal dage
wesen ist, wären die Kräfte der menschlichen Erkenntnis und des Handelns
lediglich daraufzurichten, die Scheinwelt des Neuen zu zerbrechen und aus den
Trümmerndas alte Wahre, das es schonimmergegeben hat, zu retten. Der vor
läufig letzte und wohl überzeugendste Akt indieser Götter- und Götzendämme
rung der Fortschrittsgestalten, die den Bannkreis der Wiederholung und der
Wiederkehr des Gleichen zu brechen unternommen hatten, zeigt den Niedergang
und Verfall des Sozialismus. Tieferkann eine Idee wohl kaumherabsinken, als
aufeinenPunkt,woselbstdie, diesichfortwährend aufsieberiefen undin ihrem
ganzen Leben sich aufsie verpflichtet glaubten, nunmehr noch die Erinnerungs
spurendieses Namens tilgenmöchten.

Hegel hatte von der Geschichte als dem Weltgericht gesprochen; seitdem
fühlten sich große Sozialisten, die Niederlagen einzustecken und Massen-Opfer
in den Klassenkämpfen zu beklagen hatten, immer wieder mit der Hoffnung
getröstet, eines Tages werde das Urteil der Geschichte ihnen Recht geben. »Nach
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Hitler kommen wir«, hatte selbstbewußt ein kommunistischer Reichstagsab
geordneter gesagt, als er ins Konzentrationslager kam. Fritz Sternberg, ein
bedeutender Gesellschaftsanalytikerder zwanziger und dreißiger Jahre, demo
kratischer Sozialist seit frühester Jugend, hatte in seinem 1951 in New "ibrk
erschienenen Buch »Kapitalismus und Sozialismus vor dem Weltgericht« eine
Prognose gewagt. Er sagte: »Der Kapitalismuswird das Jahr 2000 kaum erleben.
Aber noch weiß niemand, wer sein Erbe ist«.

DasgeschichtlicheWeltgericht, wennes denn einesgebensollte, scheintheute
undendgültigeinengenauentgegengesetzten Urteilsspruchgefälltzu haben: Der
Sozialismus wird das Jahr 2000, vondem uns gerade zehn Jahre trennen, kaum
erleben.

Hier setzen aber meine Zweifel ein; die heutigen Sieger veranstalten ihre
Triumphzügemit wilhelminischem Pompund mit unverhohlenem Genuß an der
unerwarteten Bestätigungihrer Lebensfähigkeit. Was ihren Sieg ausmacht, ver
dankt sich jedoch nicht der Überzeugungskraft eines Weges, der ins nächste
Jahrhundert fuhrt, sondern deran ihren unlösbaren inneren Problemen zugrunde
gegangenen stalinistischen Perversion des Sozialismus. Die Kopflosigkeit und
Phantasiearmut der Sieger, die das »Marx ist tot, Jesus lebt«in allen Variationen
durchzuspielen sichanschicken, entspricht demwürdelosen Abgang der Verlie
rer, denen, weilsie den Respekt vordem aufrechtenGang Andersdenkendernie
gelernthatten,der Machtverlustjede Formder Selbstachtung genommen hat. So
entsteht die suggestive gesellschaftliche Atmosphäre der Scheinklarheit, in der
alledieZukunft derMenschen zentral berührenden Probleme densichergänzen
den Mechanismen der Realitätsverleugnung und der Verdrängung unterworfen
werden. Ich meine nichtdie Probleme des Alltags, die pragmatische Dringlich
keit der Lösungnahelegen. AusdieserGespenster-Wirklichkeit, in der sich die
Ereignisse stündlich überholen unddie pragmatischen Versatzstücke, die sichda
reinmischen, der vorgegebenen Rasanz nicht nachstehen wollen, kann nur der
Weg einergleichsam angehaltenen geschichtlichen Besinnung führen —einStill
halten, das für einen Augenblick die Logik der Beschleunigung, der Bewegung
ohne Zielinhalt bricht. — Man sage nicht, das sei abstrakt und akademisch, in
der geschichtlichen Bewegung selber die Distanz ihrer Reflexion zu gewinnen;
die Gegenwart als ein geschichtliches Problem zu behandeln, das kollektive
Gedächtnis der Menschen zupflegen undzuerweitern, gehörtzudenLebensbe
dingungender menschlichen Gattung,wiedie gesundeLuft, die wir zum Atmen
benötigen, oder das Wasser, das wir trinken.

Wenn nun jemand sagte, die vor unseren Augen sich abspielende Selbstauflösung
der vomStalinismus geprägten, von menschlich ausgehöhlten Bürokratien müh
sam am Leben erhaltenenGesellschaftssysteme ziehe alles in diesen Absturz hin
ein, was je im Namen desSozialismus geschah, ja mitdemNamen »Sozialismus«
verknüpft ist,soisteinfache intellektuelle Redlichkeit angesprochen, dagegen Ein
spruch zu erheben. Die undogmatische Linke, mit ihren durch jahrzehntelange
Erfahrungen geschärften Waffen der Kritik und des politischen Widerstandes,
wäre hieraufgefordert, einentscheidendes Wort mitzureden undPerspektiven für
ein vernunftorientiertes Handeln, das den ruinösen Gefälligkeitsdruck im Ergat
tern vonLegitimationschancen bricht,umsichtig undselbstbewußt zu entwickeln.
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Nichts scheint dagegen zur Zeit die verschiedenen Splitter, Einzelgänger und
Fraktionen der westdeutschen Linken, die sich zur deutschen Frage im prekären
Zusammenhang des Sozialismus äußern, sosehr zueinen, wie dieweinerlichen
Selbstanklagen, dievom Pathos des Versagens zehren. Im Prozeß derschnell um
sich greifenden Erosion überholter autoritärer Herrschafteverhältnisse, der vor
weniger als zehn Monaten noch Hoffnungen aufeinhöheres Maß an Selbstbe
stimmung und Freiheit wecken konnte, kommt jetzt eine Seite zum Tragen, die
für das politische Selbstbewußtsein großer Teile der westdeutschen Linken
bedrohlicher zu sein scheint als die offensive Vormachtstellung des konservativ
liberalen Lagers. Sich seit anderthalb Jahrzehnten in neuer Beliebigkeit übend,
die einen ausgedörrten Boden der Phantasie- und Kraftlosigkeit des Theorie
bewußtseins hinterlassen hat, wird ihr jetzt, als wäre diese selbstverschuldete
Entmündigung ihrer kritischen Denkweise noch nicht genug gewesen, einer
ihrersichersten Orientierungspunkte genommen: DerStalinismus mitsamt seinem
bürokratischen Gehäuse scheinsozialistischer Nachfolgegestalten. Das ist der
härteste Gegenstandsverlust der westlichen linken Kritik, und manche sind
dabei, darüber den Verstand zu verlieren. Was ihnen ehedem verachtete bürger
liche Denker unterschiedlichen Formats und dann die forschen »Neuen Philo
sophen« der französischen Postmoderne vorgedacht haben, setzen sie jetzt als
radikale Selbstkritik an die Öffentlichkeit: Daß mit den todgeweihten Systemen
des»real existierenden Sozialismus«, Marxismus, Sozialismus, Kommunismus,
überhaupt die kollektiv-gesellschaftliche Struktur von Emanzipationsbewegun
gen unwiderruflich dem Kehrichthaufen der Geschichte zu überlassen sei.

Beunruhigend an der Situation der westdeutschen Linken, wie siesich gegen
wärtig präsentiert, ist weniger, wie manche Krisengewinnler meinen, daß sie
keine Stimme und Sprache finde, also inberedtem Schweigen verharre, sondern,
daß ihrdie Tageseinschätzungen, die schnell gezimmerten Programmforderun
genund dieKapuzinerpredigten zu leicht von den Lippen fließen. Sollte es sich
um wirkliche geschichtliche Ereignisse handeln, deren glückliche Tatzeugen wir
sind, dann muß auch fürdie, denen weder das eigene Land noch dieIdee einer
mündigen und freien Gesellschaft gleichgültig ist, mehr imSpiel sein alseine
fahrige Betroffenheit und ein politischer Perspektivwechsel im Tagesrhythmus.

Ich spreche zunächst von der Situation der Linken, weil ich mich ihrzugehörig
fühle und nur dort Verantwortung zu übernehmen vermag, wo ich eigene Über
zeugungskraft vermute. Diese Linke ist ja mit zwei einschneidenden Ereignissen
gleichzeitig konfrontiert, die von der Sache her so eng miteinander nicht ver
knüpft sein müßten, dieesheute abertatsächlich sind: DieDeutschlandfrage und
das Problem der Existenzfähigkeit einer sozialistischen Gesellschaftsordnung.
Hiergibtesgewiß einsehrbreites, generationsbedingtes Spektrum derGefühls
reaktionen auf diese Herausforderungen. Es wäre unzulässige Arroganz, im
Strudel dieser Veränderungen dieRuhe und Distanz eines objektiven Standpunk
teszubeanspruchen. Was sichaufdeutschem Boden gegenwärtig anEntwicklun
geninbeängstigend rasantem Tempo abspielt von solchem Standpunkt derÜber
gleichzeitigkeit, einer gleichsam zeitenthobenen Warte aus betrachtenzu wollen,
wäre zudem nichts alseineselbstgefällige Lüge. Selbst dieDeutschlandexperten,
diejetztwiePilze ausdem Boden schießen und keine Chance ungenutzt lassen,
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ihreanalytischen Privatmeinungen unter dasVolk zubringen (»Frankfurter All
gemeine Zeitung« und »Die Zeit« sind Meisterblätter für Geschichtephilosophie
derGegenwart nach Kriterien derMachterhaltung), machen beigenauerem Hin
seheneherdenEindruck völliger Ratlosigkeit. Innerhalb weniger Monate istder
Boden, auf dem ziemlich harte Weltauffassungen um Mauern, Gräben und
Stacheldrahtverhaue gewachsen waren, derart umgewühlt worden, daß in der
allenthalben spürbaren Orientierungslosigkeit fortwährend Ersatzbefestigungen
produziert werden.

Aufrichtig undder Kritikzugänglich könnte dagegen eineEinstellung genannt
werden,die allesdas, wasmanbisher für richtiggehalten hat, wasden Sinndes
eigenen Handelns ausmachte, offen einbekennt und gleichwohl Partei ergreift für
die besseren Möglichkeiten einerGesellschaftsentwicklung, die durch Gebote
einer atemlosen Realpolitik undeinenmediengesteuerten patriotischen Massen
wahn zunehmend verschüttet wurden. So erweist sich als das Sicherste, auf das
zurückzugreifen, was man bisher getan und gedacht hat. Darin mögen viele
Ungereimtheiten und Vorurteile stecken. Aber ohne denredlichen Umgang mit
Überzeugungen, Begriffen und Analysen, diefüreinen selber bisher Bedeutung
hatten, ist in keinem Bereich des gegenwärtigen Wandels ein zukunftsfähiger
Anfang möglich. Den zweimaligen Flüchtling, vertrieben gegen seinen Willen
einmal, weil der Geburtsort (ein kleines Dorf 30 km östlich von Königsberg)
durch den Raubkrieg der Nazis verspielt wurde, zum anderen, weil die politi
schen Überzeugungen meines sozialdemokratischen Elternhauses dem SED-
Regime mißfielen, werden angesichts der geschleiften Burgbefestigungen und
dergreifbaren Aussicht aufeinzwangloses Wiedersehen dieserVertreibungsorte
andereGefühle bewegen alsden, der sichals Soziologe oder Politiker mit natio
nalem Pathosauflädt, das in seiner Lebensgeschichte doch keinerlei Grundlage
hat. Gerade aus diesem Grunde, weil das in der Nachkriegsgeschichte akkumu
lierte Unglück von Lagerbildung, Ausgrenzung und schmerzlichen Trennungen
mein eigenes Deutschlandbild zutiefst geprägt hat, ist für michdie jetzt aufge
rissene und aufgewühlte Situation in einemsolchenMaße mit Risiken behaftet,
daß jeder Schritt in Theorie und Praxis intensiver Besinnung bedarf. Das
Gefährlichste ist, dort, wojetzt zukunftsfähige Anfänge erkennbar werden, mit
kurzfristiger Stückwerktechnologie der Einzelprobleme alleswiederzuzudecken.

Die Produktionsöffentlichkeit »Deutschland«, dieses gewaltige Laboratorium
von gesellschaftlichen Anfängen, in dem nichts, außer den Katastrophen, wirk
lich bis zum Ende ausgetragen wurde, ist nachwie vor ein Land der produktiven
Ansätze und des potentiell Besseren; wenn nicht ein Land der unbegrenzten
Möglichkeiten, so doch eine Gesellschaftder produktiven Ungleichzeitigkeit,
die immer wieder den platten Zentralismus des territorialen Einheitsstaates in
Frage stellte. Daß das zum Verhängnis gewordeneReichBismarcks in Versailles,
also auf fremdem Boden, proklamiert werden mußte, weil es offenbar keine
Hauptstadt gab, in die sich alle Fürsten und Könige zu begeben bereit gewesen
wären, läßt sich als ein Geschichtszeichen deuten. Die Einheit Deutschlands ist
eine kulturelle und sonst nichts. Sie lebt von der Durchlässigkeit der Grenzen
und dem Austausch. Weimar dokumentiert insoweit mehr von diesem anderen

Deutschland, das immer wieder in Anfängensteckenblieb, als Bonn oder Berlin.
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Wer heute über die ehemalige DDR nachdenkt, muß über die Bundesrepublik
Deutschlandnachdenken. Werüberdiesebeiden Nachkriegskonstruktionen von
Gesellschaftsordnungen und Staatsapparaten nachdenkt, muß zurückgehen auf
das, wovon diese Teilsysteme eine jeweils spezifische Erblast übernommen
haben. Objekt der Entwicklung sind ursprünglich beide Teile dieses Rest
deutschlands gewesen; dem einen wurde westliches Denken, die »Ideen von
1789«, demokratische Selbstverantwortung und ein gewisses Gefühl für das
zivile Lebenim Unterschied zu staatspatriotischen Gesinnungen aufgezwungen.
Erstdamit verlorensich die kriegerischen »Ideenvon 1914«, die dem Westendrei
Jahrzehnte alsdeutscherBeitragzur menschlichenNatur präsentiert wurde. Der
andere Teil Deutschlands hatte, selbst wenn die objektiven Voraussetzungen für
eigenständigesozialistische Entwicklungen nicht schlecht waren, keinerlei ernst
zu nehmende Wahlmöglichkeit, sich gegen einen stalinistisch verdrehten Sozia
lismus zuentscheiden. DieEntwicklung einer prosperierenden Ökonomie hat es
dem deutschen Bevölkerungsfragment in dem einen Teil erleichtert, sich mit den
Errungenschaftenwestlicher Demokratien zu befreunden, währendden anderen
Teil, zudem Hauptleidtragender der ökonomischen Kriegsfolgen, das Gefalle
zwischen einem karg und arm bleibenden Sozialismus und wachsende Erfährung
des kapitalistischen Reichtums immer tiefer bedrängte. Dabei sind die Ausgangs
bedingungen der beiden Teilstaaten Restdeutschlands keineswegs so angelegt,
daß die Gefahr eines kapitalistischen Ausverkaufs der DDR Resultat einer
gesetzmäßigen Fehlentwicklung hätte sein müssen. Daß sich in der sowjetisch
besetzten Zone, der späterenDDR dann, die in Deutschlandunterdrückten repu
blikanischen Traditionen der Aufklärung, der Revolutionen, des Kampfes der
Unterdrückten, vom Bauernkrieg bis zum antifaschistischen Widerstand, be
sondererAnerkennung erfreuten— daswarein wirklicher Neubeginn, der viele
Hoffnungen der vom Bürgertum und der Sozialdemokratie enttäuschten Men
schenansprach. Diesesandere Deutschland hattehier eine neue Heimat gefun
den; es war öffentlich anerkannt und mußte sich nicht verstecken.

Um so nachdrücklicher konnte hier eine andere Linie deutecher Entwicklung
Fuß fassen, als im westlichen Teil Deutschlands die Restauration alter Herr
schaftsverhältnisse, nach einer kurzen Zeit der Irritierungen, mit Riesenschritten
vorankam. Zwanzig Jahre dauerte es, bis dann in der Protestbewegung der
Studenten und der Jugendlichen der Anfang einer Aufarbeitung der national
sozialistischen Erblast gemacht werden konnte; dieabgerissene Tradition marxi
stischer Theoriebildung mußte wiederbelebt werden. Projekte, wie die »Unge-
sühnte Nazi-Justiz«, von eigensinnigen Sozialisten beharrlich der Öffentlichkeit
präsentiert, verbanden sich mit der Frage, was denn die gegenwärtig Herr
schenden in Wirtschaft, Politik, Justiz usw.getanhatten, um den Hitler-Faschis
mus zu vermeiden, oder, nachdemer nun Deutschland in den Ruin geführt hatte,
welche Konsequenzen für daseigene Verhalten daraus zu ziehen sind.

So hatte ich die spontane revolutionäre Bewegung in Leipzig, Dresden, den
anderen Städten derDDRverstanden undHoffnung daran geknüpft, dieauszwei
Zielinhalten bestand: Einer Deutschland-Utopie und einer sozialistischen
Utopie, welche die Schalen einer tauben und betrügerischen Realität abgeworfen
hat. InbeidenZusammenhängen ist legitimerweise vonUtopie zu reden, weiles
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sich um Gesellschaftsentwürfe handelt, die in der Kritik des Bestehenden die
bessere Möglichkeit festhalten, und die sich mit Motiven des Bewußtseins und
des Verhaltens der Träume sehr vieler Menschen verknüpfen.

Man sagenicht, die Realität der Wiedervereinigung habean allen Frontendie
Utopie eingeholt underdrückt. Einsolches geschichtliches Mitläufertum greift
immer zu kurz; was nicht ausgetragen ist, was keine Zeit zur Selbstentfaltung
gehabt hat, arbeitet, wie wir erfahren haben, im Untergrund der Gefühle und
Denkweisen weiter, leistet Maulwurfsarbeit. Politik als Kunstder Beschleuni
gung, wie sie gegenwärtig treibhausmäßig ins Werkgesetzt und durchsichtigen
Herrschaftsinteressen eingefügt wird, trifft nicht die Wesenskerne der Utopien
und politischen Traumphantasien, sondern verschiebt und fragmentiert sie. Das
gibt der Hoffnung, selbst im Elend, Räume.

Es ist richtig, nichts deutet gegenwärtig darauf hin, daß nennenswerte politi
sche Kräfte in der ehemaligenDDR oder in der Bundesrepublikder besinnungs
losen Beschleunigung, die jedem Problem die ihm eigentümliche Zeit des
Reifens,des Experimentierens und Austragensnimmt, Einhalt zu gebietenbereit
wären. War gestern Zweistaatlichkeit wenigstens noch ein Programmpunkt der
Partei der Grünen, so opfern sie heute bereits dieses Minimum des Einhaltens
dem patriotischen Fortschritt, der aus allen Medien trieft. Jeder, der für sich
nunmehr akzeptiert und zum Vor-Urteil geprägt hat, daß im Einheitswillen der
Deutschen die Kraft einer Naturgewalt steckt, hat auf den in rasantem Tempo
abrollenden Wagen der Vereinigung noch aufspringen wollen, um bei den ersten
gesamtdeutschen Wahlen nicht Opfer des Volkszorns gegen vaterlandslose
Gesellen zu werden. »Alles ist gelaufen« — dieser Satz Willy Brandts, schon
kurz nach dem Mauerbruch geäußert, die eigenen Überlegungen von der Be
ziehung zwischen Wachsen und Wuchern dementierend, klingt wie ein Denk
verbot. So scheint es vergeblich, ja riskant zu sein, gegen diesen wiederum
reißenden Strom der deutschen Geschichte zu schwimmen. Wäre es da aber

nicht lebensnotwendig, wenigstens für die Kritiker des Fortschritts, daß sie auch
diesem Fortechritt mit größerem Mißtrauen begegneten? In der verhaltenen,
klugen Form Walter Benjamins zum Beispiel, als er vom Fortschritt sagte: »Marx
sagt, die Revolutionen sind die Lokomotive der Weltgeschichte. Aber vielleicht
ist dem gänzlich anders. Vielleicht sind die Revolutionen der Griffdes in diesem
Zuge (des Fortschritte) reisenden Menschengeschlechts nach der Notbremse«.

In der Tat: Der Begriff des Fortschritte hat sich in der Zusammensetzung
seines inneren geschichtlichen Gehalts verändert. Fortschritt, als Notbremse
eines Volkesund der Menschheit verstanden, löst den Alptraum der verdrehten
gesellschaftlichen Verhältnisse auf und erweitert den Umkreis von Raum und
Zeit, indem die Menschenselbsttätigund in politischer Eigenverantwortung ihre
Angelegenheiten, des individuellenAlltagsebenso wie der Gesamtgesellschaft,
zu regeln beginnen. Fortschritt, der sich der Selbstaufklärung der Aufklärung
verpflichtet fühlte, wäre in diesem Sinne also eher der Inbegriff aller ernsthaften
Lösungsversuche der auf der Strecke gebliebenen, verdrängten, ausgegrenzten,
praktisch ungelösten Probleme der Vergangenheit als ein völlig Neues, das nie
Dagewesenes schafft.
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Eine sozialistisch getönte Deutschland-Utopie

Ich kann nicht sagen, daß für mein eigenes politisches Leben die Frage der
deutschen Teilung inbesonderer Weise prägend gewesen wäre; mit vielen meiner
Generation, dieKrieg und Faschismus imKindesalter erlitten hatten, dann inder
Zeit der prosperierenden und alte Herrschaftsverhältnisse restaurierenden Bun
desrepublik ihr politisches Bewußtsein und ihre Protestpraxis entwickelten,
teilte ich die Überzeugung, daß deutsche Teilung und Verlust der Ostgebiete
milde Strafen für im Grunde unsühnbare Geschichtsverbrechen der Deutschen
sind, also unverrückbare Resultate der mißglückten Angriffelust des groß-
deutschen Machtwahns. Etwas Unnatürlichesdarin zu sehen, daß Deutschland
kein Einheitsstaat mehr ist, war mir schon deshalb fremd, weil gerade dieser
Einheitsstaat (inder von Bismarck hergestellten Obrigkeitsgestalt nicht weniger
alsder Hitlers) zweider größten Katastrophen des20.Jahrhunderts mitverschul
det hatte und im übrigen all das, wofür Deutschland auch steht, weniger unter
Bedingungen des mächtigen Einheitsstaates als denjenigen der Kleinstaaterei
entwickelt wurde. Nietzsche hattevonder Extyrpation (Abtötung) desdeutschen
Geistes zu Gunsten des deutschen Reiches gesprochen. Der obrigkeitsstaatlich
verfälschte Einheitsgedanke, aus dem seine demokratische Originalgeschichte
gelöst ist, hat in den die Schulbücher von Generationen begleitenden Um
kleidungen der Deutschtümelei, des Rassenhasses, der Fremdenfeindlichkeit
und des »Versprechens herrlicher Zeiten« durch Erweiterung der Räumeanlage
begierigen Kapitals denDeutschen, würden siesichdieZeitder Selbstbesinnung
einmal gönnen, am Ende immer nur Unglück gebracht.

Als im Ausgangder fünfzigerJahre, kurze Zeit vor dem Mauerbau, Konföde
rationspläneim damaligen Sozialistischen DeutschenStudentenbundauftauchten,
errichtete die SPD, zu der der SDS gehörte, ihre Mauer gegen diese Linksintel
lektuellen. Sie waren der Kollaboration mit dem SED-Regime verdächtig,
obwohl ihre Vorstellungen von Sozialismus schon damals eher dem Vorbild Rosa
Luxemburgs folgten, ihrem Plädoyer für die Untrennbarkeit von Sozialismus
und Demokratie und für die Freiheit der Andersdenkenden, als dem Lenins. Die
Kritik an den stalinistischen Deformationen der sozialistischenUtopie, wie sie
sich noch in der Oktoberrevolution Ausdruck verschaffte, an der Zerstörungs
besessenheit gegenüber immer wieder auftretenden rätedemokratischen Selbst
verwaltungsorganen, bestimmte innerhalb der außerparlamentarischen Linken
so sehr das Selbstverständnis der Nachkriegsgeneration von Sozialisten, Radi
kaldemokraten und Pazifisten, daß die konkreten Bezüge zu dem anderen Teil
Deutschlands immer geringeres Gewicht annahmen. Ungarn 1956, Tschecho
slowakei 1968, Polen 1980 — das waren Stufen einer rebellischen Demokratisie
rung der Ostblockgesellschaften, welche auch die Linke Westdeutschlands
erregte und in den Bann zog. Jedes andere Land der Welt, in dem sich Be
freiungsprozesse regten, erweckte größere Anteilnahme und Aufmerksamkeit
als die DDR. Zu den wenigen Ausnahmen von dieser linken Ausblendung
deutsch-deutscher Probleme gehört Rudi Dutschke, der nicht nur in seiner theo
retisch-analytischen Arbeit den Blick auf die ideologischen und gesellschaft
lichen Veränderungen der Ostblockstaaten heftete, sondern fortwährend auch
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daranerinnerte, daßdiewestdeuteche Linke mitden Oppositionsgruppen in der
DDR und in den übrigen Ländern Osteuropas politische Kooperation üben
sollte; aber auch in seinen Mahnungen geht es nicht in erster Linie um die
abstrakte nationale Einheit oder gar das »einig Vaterland«, vielmehr ist es das
Problem einer auf deutschem Boden nichtteilbaren, sozialistischenDemokratie,
die spontane Selbstorganisation aufrecht gehender Menschen, welche die Tradi
tion des durch Grenzen und Mauern nicht behinderten solidarischen Kampfes
um Selbstbestimmungsrechte einklagen — also unabgegoltene demokratische
Einheitsideen zur Geltung bringen, vom Bundschuh in der Zeit des Bauern
krieges 1525 bis zur Revolution von 1848.

Um so überraschender und eindrucksvoller wirkte auf mich, daß der von
kleineren Basisgruppen, Bürgerinitiativen, kirchlichen Gemeinden ausgehende,
in den Massendemonstrationen vonLeipzigund Dresdenmächtiganschwellende
demokratische Impuls, bei dem ursprünglich die Einheitetöne nur leise mit
schwangen, derDDR-Bevölkerung einganz neues Selbstbewußtsein verschaffte.
Indem die Bleibenden sich zum Widerstand zusammenschlössen, wurde einer
der wirksamsten Mechanismen autoritärer Regimes außer Kraft gesetzt: Aus
bürgerung, notfalls Freisetzen der Massenflucht, woApparate deneigensinnigen
Protest weder zerschlagen noch assimilieren können. Die selbstbewußte
Souveränitätserklärung: »Wir sind das Volk!« mußte auf ein Herrschaftssystem,
das fast den ganzen Vorrat an gesellschaftlicher Phantasie daraufgelenkt hatte,
den Gewaltanteil der Besatzungszeit in subtileMechanismen der Neutralisierung
des Widerstandes, der flächendeckenden Überwachung und der Ausgrenzung
Andersdenkender, schließlich der Beschaffung schein-demokratischer Legiti
mationen zu stecken, wie eine Kriegserklärung wirken. Das ist sie auch ge
wesen.

Die Ironie der Geschichte, von der Hegel und Marx mit einem gewissen
Unterton der Schadenfreude sprechen, wenn geschichtliche Ereignisse genau
das Gegenteilvon dem sind, was in der Absichtder Akteure lag, hat selten ein
so beispielhaftes Beweisstück produziert, wie das, was sich in der DDR abge
spielt hat. Die die Revolution in einem staatlichen Gehäuse von Hörigkeits
verhältnissen verwaltenden Leninisten sind damit konfrontiert worden, daß ihr
eigenes Volk demonstriert, wie klar Lenin den Ursprung einer Revolution
erkannt hat. »Zur Revolution«, sagt Lenin, »genügtes nicht, daß sich die ausge
beuteten und geknechteten Massen der Unmöglichkeit, in der alten Weise weiter
zuleben, bewußt werden und eineÄnderung fordern; zur Revolution ist es not
wendig, daß die Ausbeuter nicht mehr in der alten Weise leben und regieren
können. Erst dann, wenn die 'unteren Schichten' die alte Ordnung nicht mehr

' wollen und die 'Oberschichten' nicht mehr in der alten Weise leben können, erst
dann kann die Revolution siegen.«

Sie hat gesiegt! — in einer derart beeindruckenden Weise sogar, daß der
gleichen auf deutschem Boden bisher nicht zu finden ist. Ohne Blutvergießen
und Gewalt erzwingt ein Volkdie Auflösung des scheinbar allmächtigen Polizei-
und Staatssicherheitsapparates, der kurze Zeit vorher noch in allen Zellen der
Gesellschaft Platz und Stimme hatte. Eine pazifistische Revolution ganz neu
artiger Struktur, in der brennende Kerzen und Menschenketten, regelmäßig
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wiederholte Massendemonstrationen und eine politisch sich artikulierende
Öffentlichkeit Gewaltakte überflüssig machten, ja, die Einsatzfähigkeit des staat
lichen Gewaltmonopols lähmten. Fürdeutsche Verhältnisse eine ungewöhnliche
Bewegung, diedas Herrschaftssysteh der DDR zum Einsturz gebracht hat, aus
der Kraft der eigenen gesellschaftlichen Dynamik heraus, ohne nennenswerte
Fremdhilfe.

Wennes sich hier um eine wirkliche demokratischeRevolution handelte, die
ein verhaßtes Herrschaftssystem zum Abtreten zwang, warum sind dann die
Stimmen lauter und sehr schnell anklagender geworden, daß wieder, wie so
häufigin der deutschenGeschichte, ein geglückter Neuanfang der Gesellschafts
entwicklung da war, um dann gebrochen und verdreht zu werden?

Von seinemJahrhundert hatteHölderlin gesagt: »Soviel Anfang warnie«. Das*
Wort ist seit einem Jahr im Munde vieler. Der resignierteund in den Schutz der
Turmbefestigung geflohene Jakobinerwar es, der den Brechungen der Anfänge
nachtrauerte. Vielleicht bestand für die, von denen erzählt wird, daß sie im
Tübinger Stift den Freiheitsbaum gepflanzt hätten, eine Deutschland-Utopie
darin, den Geist der französischen Revolution und der Aufklärung, Rousseau,
Voltaire, Robespierre, mit der deutechenKultur, dem gewaltigenReflektionsvor-
rat, der sich in der Philosophie Kanteandeutete und dann im Deutechen Idealis
mus seinen ganzen Reichtum ausbreitete, in einer Gesellschaftsordnung zu ver
söhnen, die zum Bewußtsein ihrer kulturellen Identität der innerstaatlichen
Feinderklärungen und der nationalstaatlichen Abgrenzungen nicht bedarf. Kaum
zu überschätzen ist, was Deutschland an Unglück, Not und kollektiven Verbre
chen erspart geblieben wäre, hätte es damals eine gesellschaftliche Aussöhnung
zwischen den Ideen der französischen Revolution (also der Verbindung von
Patriotismus und Menschenrechten) und dem »deutechen Geist« gegeben, der
sich immer mächtiger und arroganter als Kraft der Ausgrenzung des Fremden
betätigte und auf den Sieg in Blitzkriegen setzte. Vieles ist im nationalen Trüm
merfeld dieser frühen Deutschland-Utopie angelegt; für die deutschen Ausge
wanderten und aus ihrem Land Vertriebenen formuliert der verletzliche und ver

letzte Hölderlin gleichsam Urworte, wenn er Hyperion in angstbesetzter Trauer
sagen läßt: So kam ich unter die Deutechen — Worte, die in entsprechender
Wendung ihrem Lande gegenüber undenkbar wären für Engländer oder Fran
zosen.

Aber nicht nur die Deutschland-Utopie Hölderlinsund seiner Generation von
Dichtern und Denkern ist es, die heute in Erinnerung gerufen werden muß, um
sich von kurzfristigen Machtinteressen nicht dumm machen und das Denken in
erweitertem Horizont verbieten zu lassen. Die aus dem von Hiüer übernomme
nenBismarckreich Ausgegliederten, jenezahllosen Deutschen, die ihre Kritikan
Deutschland oder ihre Andersartigkeit im Denken und Fühlen mit Vertreibung
bezahlen mußten, habenseit je über das Deutschlandproblem anders und inten
siver nachgedacht als die, die als patriotische und autoritätsgebundene Wende
hälse immer zurückgekommen sind und auch heute wieder ihren Platz in jeder
möglichen Neuordnung finden werden. Diese reiche Gedankenarbeit darfnicht
in Vergessenheit geraten.

Thomas Mann z.B. hat seine Deutschland-Utopie gehabt. Daß die Lösung
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eines wie immer gearteten Deutschlandproblems nicht darin bestehen könne,
Energien auf Grenzrevisionen, territoriale Angliederungen oder Überwindung
von Teilungen zu konzentrieren, war für ihn ebenso selbstverständlich wie die
Tatsache,daß der Sozialismusauf deutschemBoden ein menschliches Existenz-
rechthat. ThomasMannhatgezögert, Weimar einenBesuch abzustatten, aber er
hates getan, undseinSatz,daßeinfreiesEuropa ein sozialistisches Europa sei,
ist auch besorgter Ausdruck der Erfahrung eines Intellektuellen, daß die Blut
spuren des deutschenKapitalismus nichtwegzuwischen sind. Und Horkheimers
Satz, daß über Antisemitismus und Faschismus schweigen solle, wer nicht vom
Kapitalismus reden will, war keine vereinzelte Meinungsäußerung eines rück
kehrbereiten Emigranten, sondern drückte die verbreitete Gefühlslage der
jenigen aus, die am mythischen Faden der deutschen Katastrophenpolitik nicht
fortspinnen wollten.

Ein autoritär verstümmelter Antifaschismus

Die DDR ist nicht immer der durchorganisierte Überwachungs- und Zwangs-.
Staatgewesen, als der sie an ihrem Ende in Erscheinung trat. Jedenfalls kann sie
so nicht von denjenigen empfunden worden sein, die freiwillig diese Gesell
schaftsordnung als sinnvolles Betätigungsfeld gewählt haben und darin ein
Anfangsstück des neuen Deutschland anzuerkennen vermochten. Daß Bertolt
Brecht, Hans Mayer, Ernst Bloch freiwillig in die DDR gegangen sind, ist
keineswegs bloßes Resultat der naiven Unterschätzung der Reichweite und des
Herrschafteanspruchs stalinistischer Bürokratien; sie haben vielmehr dem ent
schiedenen Willen des Antifaschismus vertraut, der die Ursprungsgeschichte der
sowjetisch besetzten Zone und der späteren DDR bestimmt.

Das andere Deutschland, von dem die Opfer des großdeutschen Reichs
geträumt hatten, ein Deutschland der Aufklärung, des demokratischen Wider
stands und der Revolution, hatte auf dem Territorium der sowjetischen Besat
zungszone und der späteren DDR keineswegsungünstigere Anfangsbedingungen
als die Westzonen und die Bundesrepublik, Im Gegenteil: Der Antifaschismus
als das Pfund, mit dem die DDR lange Zeit wuchern konnte, war eingebettet in
Wiedererinnerung an die vergessenen und unterdrückten republikanischen Tra
ditionen. Das ist keine Täuschung, jedenfalls nicht, was eine erhebliche Zahl
derjenigen betrifft, die bestimmende Herrschaftsfunktionen in der DDR aus
übten. Auch hier gibt es gewiß einige, denen die autoritären Zeitverhältnisse, die
sich aus dem Faschismus verlängerten, die Charakterbildung erleichtert haben.
Würde man aber eine Untersuchung darüber machen, wieviele unter den führen
den SED-Funktionären aktiven Widerstand gegen den Faschismus geleistet
haben oder jahrelang in Konzentrationslagern lebten, dann würde der Vergleich
zur Personalstruktur der westdeutschen CDU doch eher peinlich ausfallen. Man
muß keine Sympathie für Honecker und andere, denen das Parteisoldatentum zur
zweiten Natur geworden war, mitbringen, um sich Mut für das Urteil zu machen,
daß doch wenigstens Phasen in deren Leben einen Widerstand gegen Ausbeutung
und Erniedrigung der Menschen, gegen Krieg und faschistische Verbrechen
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dokumentieren, den stramme westdeutsche CDU-Leute wie Oberländer, Globke,
Lübke, Filbingerusw. fürsich durchaus nicht in Anspruch nehmen konnten.

Was an Aufklärungs- und Widerstandstraditionen in der DDR von Anfang an
öffentliche Anerkennung fand, mußte inder Bundesrepublik, nach einem durch
schlagenden Restaurations- und Verdrängungsprozeß, inden Protestbewegungen
der Studenten und der Jugendlichen Mitte der sechziger Jahre, also gut zwanzig
Jahre nach Gründung dieses Staates, mühsam nachgeholt werden. Aberauch in
diesem Zusammenhang fehlte in der DDR das Mediumeiner freien und selbst
kritischen Öffentlichkeit, die es ermöglicht, die aus Verdrängung und Diskrimi
nierung gelösten Widerstandstraditionen vor der staatlich sanktionierten Ver
steinerung zu handhabbaren Museumsstücken zu bewahren. Alles Kritische,
Revolutionäre, Widerständige wird indieVergangenheitsform gebannt. »So hates
Geschichte gegeben, aberes gibt keine mehr.« Diese von Marx aufdas Bürger
tum gemünzte Kritik trifft genau den Geschichtsverlust jener Leute, die den
bürgerlichen Humanismus beerbt zu haben vorgeben, in Wirklichkeit aber den
aufwendig gepflegten und ritualisierten Legitimationsverrat an Antifaschismus
(bishinzurabsurden Wortbildung »antifaschistischer Schutzwall« füreinegegen
dieeigene Bevölkerung errichtete Mauer) zurBasisideologie ausbauten, umjede
kritische Verarbeitung der Nachwirkungen des Faschismus undder preußischen
Obrigkeitstraditionen im eigenen Lande zu unterbinden.

Ohne sich der Gefähr auszusetzen, eines Tages selber politisches Objekt der
Kritik zu werden, konnte essichdasin seinem Nervensystem autoritär geprägte
Regime des »realexistierenden Sozialismus« offenbar nichterlauben,)iicpoliti
schen Sozialcharaktere, die Binnenstrukturen der Subjektivität, in die Verar
beitung des Faschismus einzubeziehen. Mit dem Auswechseln der Personen war
die Gegenwartsbedeutungder Vergangenheit erledigt; so hatte das, was in West
deutschland auch erst gut zwanzig Jahre nach dem Kriege in politische Öffent
lichkeit umgesetzt wurde (wenn auch durch sozialwissenschaftliche Analysen
viel früher vorbereitet): nämlich eine kulturrevolutionäre Auseinandersetzung
mit autoritär-autoritätsgebundenen Charakterstrukturen und der mit ihnen ver
knüpften Denkmuster, in der DDR zu keiner Zeit die Chance, in den Umwand
lungsprozeß der Sozialisationspraxis, der Erziehungs- und Lebensstile konkret
und in freier Betätigung der sozialen und politischen Phantasie einbezogen zu
werden. Der seiner kritischen Potenzen beraubte Materialismusverknüpfte sich
mit einem Gewaltidealismus, der Personenschuldige, aber keine verfehlten
gesellschaftlichen Strukturen anerkennt. So hat des »antifaschistische« Staat, in
völliger Umdrehung seiner ursprünglichen Absichten, mit der Verstümmelung
dieses Anti-Faschismus ein doppeltes Erbe hinterlassen: Die unaufgearbeitete
Vergangenheit des Dritten Reichs und die fatale Hinterlassenschaft eines
preußisch umgegossenen Sozialismus, dem die bewahrten autoritären Charakter-
und Denkstrukturen zugute kamen. Die Folgen dieser gefährlichen Mischung
sind absehbar; Vorurteilsbildung, Fremdenfeindlichkeit, rechtsextreme Gewalt
neigungen, autoritätsgebundene Wendigkeit usw. haben jetzt, zu gesamtnationa
len Energien freigesetzt, einen vermutlich noch günstigeren Nährboden als in
der Bundesrepublik.

Was die von mir gekennzeichneten Ausgangspunkte nach der Fremdbefreiung
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vom Nazismus betrifft, so besteht der Unterschied zwischen den beiden Teil
staaten nicht in den Absichten, der politischen Gesinnung der führenden
Gruppen und auch nicht in den selbstgewähltenKonzepten der Gesellschaftsent
wicklung. Eine merkwürdige Verdrehunghat sich abgespielt. Diejenigen, die als
Antifaschisten aus den Konzentrationslagern kamen, die aktiv gegen den Terror
gekämpft hatten, konnten selbstsicher genug sein, einen neuen Staat aufzubauen.
Der Antifaschismus wird zu einer verdinglichten Polizeiformel, mit der alles
gerechtfertigt werden kann, was dem staatlich sanktionierten Sozialismus unbe
quem ist. So werden diejenigen, die mit Recht für sich die Widerstandstraditio
nen der deutechenGeschichte in Anspruch nehmen können, am Ende zu Verwal
tern der demokratischen Vergangenheit; alles, was demokratische Traditionen
des anderen Deutschlands enthält, ist in das Symbolghetto der Geschichte
gebannt. Revolutionund Widerstand gehören der Vergangenheitan. Das Prekäre
der Aufarbeitungdes Faschismusgilt für beide Teile Deutschlands: Das gerade
zu klassisch gewordene Buch von Wolfgang Fritz Haug: »Der hilflose Anti
faschismus« stellt das nachdrücklich unter Beweis. Die Verkehrung besteht
darin, daß diejenigen, die als Antifaschisten antraten, durch Unterbindungjeder
Form kritischer und politischer Öffentlichkeit weniger zur Auseinandersetzung
mitdiesemErbteil derdeutschen Geschichte getanhaben,als eine Gesellschafts
ordnung, die sich keineswegs antifaschistisch verstand, in der jedoch lebendige
Formen des Protestes und des Widerstandes durchgesetzt werden konnten. Die
einzige Form, in der das kritischeErbe der deutschen Geschichte herausgear
beitetund lebendige Gegenwart werden kann, ist die Freisetzung einer politisch
fungierenden kritischen Öffentlichkeit, dieden Eigensinn des Andersdenkenden
anzuerkennen vermag.

Das Verdrängte, Ausgegrenzte macht sich um so dringlicher geltend, je ent
schiedener Formen seines öffentlichen Ausdrucks verweigert wurden; und je
längerdiese Verdrängungen unaufgearbeiteter Problemebestandenhaben, desto
irrationaler treten sie am Anfang hervor. In dem Maßejedoch, wie das Volk sich
selber seineAusdrucksformen in demokratischer Selbstbestimmung zu schaffen
vermag, also selber darüber zu bestimmen entschlossen ist, wie die eigenen
gesellschaftlichen Verhältnisse, wieBedürfnisse undInteressen sich regulieren,
entwickeln sich sehr schnell auch produktive Ansätzeder öffentlichen Aufarbei
tung der eigenenGeschichte. Zu diesem Akt spontanerSelbstbefreiung gehört
die Beendigung derBesatzungszeit unddie Einleitungeiner politischorientierten
öffentlichenAufarbeitung dessen, wasgewesen ist, wie es dazu kommenkonnte,
welche politischen Sozialcharaktere sich geprägt haben und wo sich Zukunfts
perspektiven abzeichnen. Da solche kollektiven Aufarbeitungen immer an Ort
und Stelle stattfinden müssen, dort, woes die Fehlentwicklungen gegeben hat,
wo Opfer und Täter noch gegenwärtig sind, Stellvertretungen also in keinem
Fallenützen, hätte esvon allen Seiten größter Behutsamkeit undSorgfalt bedurft,
diesen autonomen Prozeß beginnender Demokratisierung zu unterstützen und
ihm den größtmöglichen Wirkungsraum zu sichern.

Diesegroße historische Chance istverpaßt. Daßindemökonomisch potenteren
und durch Massenloyalität politisch abgesicherten Teil Deutschlands Macht
gruppierungen Regierungsgewaltausüben, in der konservativ-reaktionäre Vater-
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landsideologien, rigorose Machterhaltungsstrategien und expansive Kapital
interessen untrennbar miteinander verschmolzen sind, kann sich eines Tages als
die schlimmste Hypothek dieser staatlichen Wiedervereinigung als eines gesell
schaftlichen Wucherungsprozesses erweisen, der neue Deutschlandprobleme
produziert, oderaber, beianderen Machtkonstellationen, auch ganz anders hätte
verlaufen können. Hätte es nicht der politischen Vernunft entsprochen, dem
DDR-Volk und dem Volk der BRD zur Entscheidung zu überlassen, welche For
men der Verbindung zwischen den beiden Gesellschaftsordnungen als besserer
Beitrag zu einer europäischen Friedensordnung, dem vielbeschworenen Euro
päischen Haus, zu gelten habe, nachdem Deutschlandüber die anderen Völker
in diesem Jahrhundert doch schweres Leid gebracht hatte? Ist nicht von hier aus
die entscheidende Frage der deutschen Einheit zu stellen und zu beantworten?
Nicht allein die Frage, was beruhigend auf andere Völker wirkt, die sich nicht
mehr bedroht fühlen sollen? Welchen positiven Beitrag kann Deutschland für
eine europäische Ordnung der Gerechtigkeit und des Friedens leisten? Unter
Kriterien dieser politischen Vernunfterwägungen wäre auch eine Lösung nicht
auszuschließen gewesen, bei der auf deutschem Boden zwei verschiedene
Gesellschaftsordnungen, in vielfältigen Konföderationen und auf gegenseitiger
Anerkennung beruhender Kooperation, gleichzeitig existieren und um bessere
Zukunftsmöglichkeiten der Menschen ringen: die eine ein demokratischer Sozia
lismus mit menschlichem Antlitz (kollektivwirtschaftliche Formen aufgreifend
und weiterentwickelnd), die andere eine von der Marktwirtschaft bestimmte
kapitalistische Ordnung. Darin hätte durchaus ein originellerBeitrag Deutsch
lands zur europäischenFriedensordnung bestehenkönnen, und unsere Nachbarn
hätten von einer solchen Systemkdnkurrenz mehr zu profitieren gehabt als von
der machtvollen Ausstrahlungskraft eines Deutschland, das zwangsläufig Angst
erregenwird. Diese politischeVernunft hat keine Chancebekommen. Viel Bit
terkeit steckt in der Erfahrung, daßam Tage der Selbstbefreiung des DDR-Volkes
von einer als doppelte Besatzung empfundenen Herrschaftsordnung die neuen
Kolonialherren bereits vor der Tür standen, in bräsiger Arroganz auf das Start
signal wartend, um mit allen Mittelnder ökonomischen Erpressung, der Diplo
matie, des patriotischen Ressentiments und der Entwertung des Selbstbewußt
seins der DDR-Bevölkerung darauf hinzuarbeiten, diese Gesellschaft in den
Konkurs zu treiben, auf bloßes Verwertungsmaterial herunterzubringen, um nur
noch die »bedingungslose Kapitulation« (so Lothar Späth) entgegennehmen zu
müssen. Keine Mark, bevor nicht die Marktwirtschaft bestimmender Ordnungs
faktor ist. Den autoritären Staat, diese »übernatürliche Fehlgeburt der Gesell
schaft« (wie Marx sie bezeichnete), aufzuheben, war der Bevölkerung noch
zugebilligt worden, und sie fand allenthalben Unterstützung und Anerkennung
dafür; der letzte, halbwegs souveräne Akt, den die Repräsentanten dieser »Fehl
geburt« zu vollziehen vermochten: das Niederreißen einerMauer, die sie selber
gebaut hatten, erweckt freilich den Eindruck eines letzten Racheaktes gegen ein
Volk, von dem sie nichts mehr als Verachtung zu erwarten hatten; denn das
Bauen dieser vorgeschichtlichen Mauer ist nicht weniger gespenstisch als das
plötzliche Einreißen, soals wäre nichts gewesen und das ganze nur Produkt eini
ger vom Verfolgungswahngeplagter Parteipotentaten.
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»Das enthüllte Geheimnis des Patriotismus ist das Privateigentum«, hatte
Marx gesagt. Wenn jetzt die hartgesottenen Manchesterliberalen der westdeut
schen Industrie in Kooperationmit den dynamischenJungunternehmern der ehe
maligen DDR, die sich der Marktrationalität verpflichtet fühlen, aber von
Gewerkschaftenwenig zu befürchten haben, eine gesellschaftliche Atmosphäre
der Gründerjahre erzeugen, dann wird vielen plausibel erscheinen, wie unab
dingbar Modernisierungsprozesse an demokratische Selbstbestimmung geknüpft
sind, wenn die Aufhebung der Herrschaft des Menschen über den Menschen
etwas anderes sein soll als das freigewählte Auswechseln der Herren.

Stehen wir am Ende - oder am Anfang eines sozialistischen Zeitalters?

Was aber soll unterdiesengeschichtlichen Bedingungen, womittlerweilealles in
dieselbe Richtungdrängt: sozialeMarktwirtschaft, kapitalistisches Privateigen
tum, neue ursprüngliche Akkumulation (d.h. Enteignung) auf dem ehemaligen
Territorium der DDR, Gewerbefreiheit, traditionelle Parteienstruktur und Ein
heit, überhaupt noch die Rede von einer sozialistischenAlternative derEntwick
lung! Wie kann man sich angesichts dieser überwiegend doch mit innerer
Zustimmung der Menschen ablaufenden Prozesse der Selbstauflösung sozialisti
scher Planwirtschaftssysteme und der darauf gegründetenHerrschaftsstrukturen
noch ernsthaft als Sozialist bezeichnen oder gar den Namen Marx für eine
Gesellschafteanalyse in Anspruch nehmen, die angesichts der realen Entwick
lungen dochoffensichtlich versagt hat? Istes nicht ander Zeit, denKapitalismus
als Endstadium der Menschheiteentwicklung zu akzeptieren und lediglich in
Gestalt vonsystemimmanenten Gegenbewegungen aus ihm herauszuholen, was
immerherausgeholt werden kann? Die Frage einer vom Kapitalismus verschie
denen Gesellschaftsordnung wäredamit geschichtlich erledigt. Solche Positio
nen sind in der Linken verbreitet.

Ichkann sienichtteilen. Ichhaltees fürmöglich, daßwirerstamAnfang eines
Zeitalters des demokratischen Sozialismus stehen. Aber die Linke in allen ihren
Varianten der praktischen Kritik an der Herrschaft des Menschen über den
Menschen und in ihren utopischen Entwürfen, wie eine den aufrechten Gang
fordernde Gesellschaftsordnung auszusehen hat, ist mit ganz neuen geschicht
lichen Herausforderungen konfrontiert, diees sobisher noch nicht gegeben hat.

Denn die sozialistische Utopie,als deren Eckpfeilerseit gut 150Jahren soziale
Demokratie, unentfremdetes System gesellschaftlicher Arbeit und die Men
schenrechtegelten, hat ganz andere geschichtliche Quellenals die, welcheRuß
land zu Beginn dieses Jahrhunderte den Realitätsvorteil der ersten gelungenen
Revolution verschafften. Daß dieser Realitätsvorteil zum Anlaß genommen
wurde, die Marxsche Theorie in sowjetischer Fassung nachträglich dem euro
päischen Sozialismus alsVorbild aufzuprägen, gehört zudengroßen (theoretisch
wie praktisch gleichermaßen folgenreichen) Tragödien des 20. Jahrhunderte.
Die sozialistische Utopie hat, seit ihren Ursprüngen, die reiche Gesellschaft
zu ihrer Grundlage, nicht die gerechte Verteilungsnotwendigkeit der Armut •
oder den atemlosen Konkurrenzkampfdernachgeholten Industrialisierung. Und
man könnte begründeter davon sprechen, daß Kapitalismus' und Stalinismus,
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einschließlich seiner Folgesysteme, voneinander profitierten, als daß diese
Repräsentanten der sozialistischen Utopie irgendetwas mitGesellschaftsordnun
gen zu tun haben, deren Zusammenbruch ein authentischer Sozialist nur in
einem Punkt mitTränen begleiten könnte, nämlich dem, daß zuviele Opfer nötig
waren, um zu dieser praktischen Klarheit zu gelangen. Wenn aus dem zusam
mengebrochenen Stalinismus die sozialistische Utopie sich wieder lebendig zu
regen vermag, ohne daß fortwährend begründet werden muß, warum der real
existierende Sozialismus einnormales Herrschaftssystem, aberkeinSozialismus
sei, so ist diese überfällige Befreiung von einem tödlichen Legitimationsdruck
freilich nurdurch einvöllig verändertes Verhältnis der Sozialisten zu ihrer eige
nenGeschichte glaubwürdig zumachen. AlleSicherheiten, dieaus vorgeblichen
Gesetzen zu gewinnen wären, sind trügerisch.

So will ich, jenseits vonnaheliegenden Rechtfertigungen undgeschichtlichen
Zumessungen, einem Ansatz das Wort reden, der den Punkt einer radikalisierten
politischen Moral festhält —einer Moral, die keinen Klassenrabatt gewährt und
auchdort, wo kollektiveund geschichtliche Projekte im Spiel sind, die Verwur
zelungin derindividuellen Würdedes Menschen nieverliert. WerausMutlosig
keitoderGedankenträgheit denGlauben verbreitet, mitderSelbstauflösung des
bürokratischen Sozialismus sei die undogmatische Linke des Westens in ihrem
angestammten Monopol aufkritische Selbstreflexion, Humanität und Demokra
tie bestätigt und zum schlichten Weitermachen aufgefordert worden, befindet
sichineinemgefährlichen Irrtum. Ichmeinedas nicht im Sinne einerheutzutage
gängigen rhetorischen Wendung, in der das Neue zur Verteidigung des Alten
benutzt wird. Notwendig ist die konsequente Rückwendung und Erinnerung an
Anfange und Ursprünge, die aus geschichtlichen Gesteinsverschiebungen, aus
Deformationen oder auch Teilverwirklichungen herausgelöst und neu bewertet
werdenmüssen. Das ist garnichteine Frage bloßerErkenntnisund des Wissens,
sondern entscheidend eine der politischen Moral, der Verantwortung für unser
Verhalten und unser Denken.

Georg Lukäcs hat, als seinJWeg zum Marxismus durch das intellektuelle
Selbstopfer im Interesse leninistischerMachttechniknoch nicht gebrochenwar,
dieses moralischeProblemder Sozialistenmit äußersterPrägnanz formuliert. In
einem kleinen, viel zu wenig beachteten Aufsatz über »Taktik und Ethik« von
1919 sagt er:
»DieEthikwendet sichanden Einzelnen.Und als notwendige Konsequenz dieser Einstellung
stellt sie vor das individuelle Gewissen und Verantwortungsbewußtsein jenes Postulat, daBer
so handeln müsse, als ob von seinem Handeln oder von seiner Untätigkeit die Wendung des
Schicksals der Welt abhinge, dessen Heraufkunft die aktuelle Taktik begünstigen oder ver
hindern muß. (Denn in der Ethik gibtes keine Neutralitätund keine Parteilosigkeit; wer nicht
handeln will, muß auch seine Untätigkeit vor seinem Gewissen verantwortenkönnen.) Jeder,
der sich gegenwärtig für den Kommunismus entscheidet, ist also verpflichtet, für jedes Men
schenleben, das im Kampf für ihn umkommt, dieselbe individuelle Verantwortungzu tragen,
als wenn er selbst alle getötet hätte. Aber alle, die sich der anderen Seite — der Verteidigung
des Kapitalismus — anschließen, müssen für die Vernichtung in den sicherlich folgenden
neuen imperialistischen Revanchekriegen, für die künftige Unterdrückung der Nationalitäten
und Klassen, die gleiche individuelle Verantwortung tragen. Ethisch kann sich keiner der
Verantwortung mit der Begründung entziehen, daß er nur ein Einzelner sei, von dem das
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Schicksal der Welt nicht abhinge. Dies kann man nicht nur objektiv niemals mit Sicherheit
wissen, weil es immer möglich ist, daß es geradevom Einzelnen abhängt, sondern derartiges
Denken wird auch durch das innerste Wesen der Ethik, durch Gewissen und Verantwortungs
bewußtsein unmöglich gemacht...«

Das ist gewiß ein rigoroser moralischer Standpunkt, dem alles zu widersprechen
scheint, was die Linke aller Schattierungen in ihre Gedankenarbeit für Begrün
dungen einer nach dem Gewicht geschichtlicher Aufgaben geteilten Moral auf
zuweisen hat. »Ihre Moral und die unsere« hatte der sonst sehr differenziert den

kende Trotzki geschrieben, um dem Sozialismus eine Höherrangigkeit seiner
Moral zu sichern. Wenn Selbstbesinnung der Sozialisten, und damit meine ich
alle jene, die eine konkrete Alternative zum kapitalistischen Gesellschaftssystem
für möglich und notwendig halten, langfristig Vertrauen der Menschen wieder
herstellen soll, dann wird niemand, der sich einer Emanzipationsbewegung
anschließt und in die Verhältnisse einzugreifen versucht, unter das moralische
Reflexionsniveau einer kollektiven Verantwortung und Haftung zurückfallen
können. Denn erst Menschen, die bereit sind, für ihrenIdeenzusammenhang die
volle Verantwortungzu übernehmen, sind imstande, die Verhältnisse zu differen
zieren, tragische Verwicklungen des einzelnen vom gewollten Verbrechen zu
unterscheiden, ohne sofort in den Verdacht zu kommen, sich selber zu ent
lasten und sich auf Vergleichezu spitzen, die das kollektive Verbrechen verharm
losen.

Die Idee des Fortschritte im Sinne der radikalen Aufarbeitung der liegenge
bliebenen, nicht zuletzt vom jetzt triumphierenden Kapitalismus aufgehäuften
Probleme der Vergangenheit könnte Leitnorm dieses neuen Begriffe von Sozia
lismussein, der sichder Utopienichtmehr schämt. Marx wareiner, der es genau
so gesehen hat. »Es wird sich dann zeigen«, sagt er (in einem Brief an Rüge),
»daß die Welt längst den Traum von einer Sache besitzt, von der sie nur das
Bewußtseinbesitzen muß, um sie wirklich zu besitzen. Es wird sich zeigen, daß
es sich nicht um einen großen Gedankenstrich zwischen Vergangenheit und
Zukunft handelt, sondern um die Vollziehung der Gedanken der Vergangenheit.
Es wird sich endlich zeigen, daß die Menschheitkeine neueArbeit beginnt, son
dern mit Bewußtseinihre alte Arbeit zustandebringt.« Die Zeit für neue Träume
und neue Arbeit ist solange noch nicht reif, wie die alten Träume und die un
erledigte Arbeit des Vergangenen Phantasieund Aufmerksamkeitder Gegenwart
in Anspruch nehmen. Die sozialistische Utopie hat das seit ihren Ursprüngen
zum treibenden Motiv und Sinngeholt. Zu meinen, der Sozialismus ließesich zu
einemSystemwissenschaftlicher Aussagen zusammenfügen und dadurch für die
handelnden Menschen um so beweiskräftiger machen, gehört zu den ganz und
gar trügerischen Erwartungen derVergangenheit. Überschüssiges läßtsichvom
Motivationsgehalt des Sozialismus nicht ablösen.

An dieser Stelleerscheintmir ein literarisches Bildgeeignet,genauer auszu
drücken, was ich meine. Das BildstammtvonWalterBenjamin. Der »Engel der
Geschichte« ist die Figur des gebrochenen, ungleichzeitigen, in Trauer und
Tragödie eingebetteten Fortschritte. Für den dialektischen Geschichtsbegriff,
der die Zeitspannungen von Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft zum Aus
druckbringt, hat Walter Benjamin, selbstOpferdes vonden Nazisangerichteten
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geschichtlichen Trümmerfeldes, die eindrucksvollste Vorstellung vermittelt.
Nicht zufällig ist es ein Bild, auf das er sich bezieht, und ein Wesen der Ein
bildungskraft, das von weit her auf die Erde herabblickt, so alsbedürfte es dieser
Distanz, um in dem verwirrenden und widersprüchlichen Geschehen überhaupt
Konturen wahrzunehmen. Benjamin sagt, an die Feuerbach-Thesen von Marx
erinnernd:

»Esgibt ein Bild von Klee, das Ängelus Novus' heißt. EinEngelist daraufdargestellt, deraus- -
sieht, als wäreer im Begriff, sich vom etwaszu entfernen, woraufer starrt. Seine Augen sind
aufgerissen, sein Mund steht offen, und seine Flügel sind ausgespannt. Der Engel der
Geschichtemuß so aussehen. Er hatdas Antlitz der Vergangenheit zugewandt. Wo eine Kette
von Begebenheiten vor uns erscheint, da sieht er eine einzige Katastrophe, die unablässig
Trümmer aufTrümmer häuft und sie ihm vor die Füße schleudert. Er möchte wohl verweilen,
die Toten wecken und das Zerschlagenezusammenfügen. Aber ein Sturm weht vom Paradiese
her, der sich in seinen Flügeln verfangen hat und so stark ist, daß der Engel sie nicht mehr
schließen kann. Dieser Sturm treibt ihn unaufhaltsam in die Zukunft, der er den Rücken kehrt,
während der Trümmerhaufen vor ihm zum Himmel wächst. Das, was wir den Fortschritt
nennen, ist dieser Sturm.«

Die Flügel sind in die Zukunft gespannt; das Entsetzen über die aufgehäuften
Trümmer treibt nach vorne; etwas von diesem offenen Horizont im Vorantreiben
angesichtsvon Trümmern steckt in der Uridee des Sozialismus. Daß der Kapita
lismus seineaufgehäuftenTrümmer hat, imperialeVerelendung andererLänder,
Krieg und Völkermord, ist von kritischen Zeitgenossennie wirklich in Zweifel
gezogen worden. Aber auch der Sozialismus blickt, wie sich immer deutlicher
abzeichnet, auf seine Trümmer, auf die Schädelstätte seines absoluten Geistes.
Das Buch seiner wirklichen Tragödien ist noch nicht geschrieben — und es
müßte ein Buch in drei Teilen werden: ein Buch der Verabschiedungen, der
Erneuerungen und der offenen Fragen.

Dieser Sturm nach vorne, der sich in den gespannten Flügeln des Kleeschen
Engels verfangen hat, bezeichnet die ganz andere Dimension des Sozialismus,
die mit der Akkumulation der Produktivkräfte oder den staatsvermittelten

Mythen menschlicher Krisenlösungen nur noch wenig zu tun hat, die heute
jedoch in Vergessenheit zu geraten droht. Alles muß, soll die vom fatalen Erbe
des Stalinismus befreite sozialistischeUtopie ihre Kraft in den Emanzipations
bewegungen der Menschen eigensinnig entfalten, neudurchdacht werden. Ideen
haben allesamt in diesem Jahrhundert ihre politischeund moralischeUnschuld
verloren.

Dieses Neudurchdenken ist jedoch keineswegstraditionslos. Worin sozialisti
sche Utopie besteht, wie ichsieverstehe, dokumentiert sich im Denken desjun
gen Marx ebenso wie indenIdeen vonBloch, Korsch, Wilhelm Reich, Adorno,
Marcuse, Horkheimer und Habermas. In ihrenGesellschaftsentwürfen sind die
Trümmer der Geschichte, sind Gewalt und Barbarei nicht verleugnet, aber in
einer durchund durchmenschenwürdigen Spannung zur Verheißung einer bes
seren Weltgehalten, der Idee einer Menschheit, die sich ihres Zusammenhangs
mit der Naturbewußt ist und der Gewaltzur Regulierung ihrer Angelegenheiten
nicht mehr bedarf. Das hatte der junge Marx im Sinne, wenn er vom Ende der
Vorgeschichte als einem offenen, durchaus zerbrechlichen Prozeß der Auf
hebung der Selbstentfremdung des Menschen sprach, von seiner Naturalisierung,
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der Rückkehr zu seinen gesellschaftlichen Wesenseigenschaften und der damit
verknüpften Humanisierung der Natur.

Ich weiß, daß solcheWorte zur Zeit Unglauben und Skepsis hervorrufen; das
hat gute Gründe. Aber die im ursprünglichen Wahrheitsgehalt der Idee des
Sozialismusenthaltenen Vorschläge zur Lösung gesellschaftlicher Probemesind
nicht ausgestanden. Sie sind, wie Bloch es ausgedrückt hätte, unabgegolten.
Denn sie gehören zum Zusammenhang derdreigroßen Herausforderungen des
20. Jahrhunderte; der sozialen Frage, der Frage der politischen Demokratie und
der Frage der individuellen Emanzipation. Keine ist ohne die andere lösbar.

Im Zeitverlauf sind die Gewichte jedoch ganz verschieden gesetzt worden.
Darüber, welche Idee einer künftigen Gesellschaft die angemessensten Ant
worten aufdiese Herausforderungen zugeben vermag, istdieEntscheidung noch
nichtgefallen. Solange es denStalinismus alseine für jedermann sichtbare Miß
geburt des Sozialismus gab, hatte der Kapitalismus in den hochentwickelten
Industrieländernkeine ernsthafte Konkurrenz zu befürchten; es ist, nimmt man
dasnichtalseine neueStufenmetaphysik der Aufhebungen, sondern alsChance,
unterdiesen Bedingungen nichtauszuschließen, daßwir nicht am Ende, sondern
am Anfang eines sozialistischen Zeitalters stehen.

Ist daseine Fiktion? Keineswegs. Es wäre übrigens nichtdas erste Mal in der
Geschichte, daß die Selbstzerstörung einer falschen Realität Kräfte der Erneue
rung einer Idee freisetzt, dieaufGedeih undVerderb mit ihr verknüpft zu sein
schien. Wiewürde das Christentum heute aussehen, hätten diePäpste derMedici
den Ausverkauf christlicher Ideen und Moralvorstellungen nicht bis zu dem
Punkt getrieben, andem nurnoch eine radikale Umkehr Rettung versprach?

LOUIS ALTHUSSER
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Michael Brie

Jahrmärkte der Eitelkeit

Oder wie den Philosophen in der DDR ihr Maulwurf abhanden kam

Marx sprach gern vom Maulwurf der Geschichte. Dieser, selbst blind, für andere
zumeist unsichtbar, wühle im dunklen Humus, dem fruchtbaren Dreck früheren
Lebens. Durch seinunerwartetes Hervorbrechen gebe er demWissenden das Zei
chen, daß dessen Wider-Denken gegen die Läufe der Zeit mächtiger als die drän
gende Gewalt des pulsierenden Scheins gewesen sei. Hegels lichter Weltgeist war für
Marx angesichts von sozialen Antagonismen und den Erfährungen mit einer deut
schen, allzu deutschen Revolution von 1848/49 endgültig zumMaulwurf geworden.
Inden Jahren vor der Wende (v.d.W. —eine neue deutsche Zeitrechnung) fragten wir
unsimmer wieder: Woisterheute, dieser treue, stumme, arbeitswütige Kollege? Wo
sind dieRisse inden festgefügten Mauern derMacht, wodieSpuren seiner wühlen
den Arbeit?

Wir sind aus der E-DDR, der Ehemals-DDR, kommen aus einem System, das
gerade durch den Ausschluß öffentlicher Kritik die Illusion erweckte, daß diese
Kritik, kämesie nureinmal öffenUich zur Sprache, allmächtig seinmüßte. Hatten
wir doch in Lesungen und Vorlesungen, in den immer zahlreicheren öffentlichen
Diskussionen hundert Mal jene bestätigende Einmütigkeit erfahren, wenn es hieß:
»Warum nur wird denn das so Richtige nicht verwirklicht?« Wie einfach schien es:
Würde nur die Mauer staatlicher Macht durchbrochen, die zwischen unseren Ideen
und denHoffnungen der Massen stand, was sollte dann die Vernunft nochaufhalten?!
Angesichts des sich selbst allzu deutlich bloßstellenden Systems der Macht bauten
wiremsig dagegen anweniger imposanten zwar, aber doch kaum weniger geschlos
senen Systemen der Kritik.

Als die Ungarn unseren »Staats-Eingeschlossenen« im Sommer letzten Jahres die
Tore aufstießen, alsdaraufin LeipzigdasFriedensgebet derWenigen zur erdbeben
artigen Wogeder durch die Massenflucht voraller Welt Geohrfeigten und Entwür
digten anschwoll, diedie Macht untersichbegrub, daschien unsere Stunde da. Kriti
sche,humanistische, feministische, ökologische, neosozialistische Gesellschansent
würfe erschienen aufdem Jahrmarkt der Revolution, und man übertönte sich im Feil
bietender3., 4. oder5.Wege zur6., 7.oder8. Gesellschaftsformation. Derso lange
unsichtbare Maulwurf schienaufgetaucht. 500000 hörtenam 4. November auf dem
Alexanderplatz, wie die Intellektuellen ihre Visionen der Cafes, der intimen Clubs,
der zusammengedrängten Freundeskreise aufder Agorader Politik,auf dem Markt
platz der Demonstrationen preisgaben. Noch blickten die kaum versteckten Kameras
der Polizei von den Hochhäusern des Platzes, noch suchten sich Vertreter der alten
Macht Gehör zu verschaffen, noch flössen die Informationen der geheimen Gewalt
in ihren alten Kanälen, und da warfendie Sonderlinge von gesternden Normalen von
gestern die sorgsam gehegten, im Herzen gehaltenen Funken ihrer Träume und der
Kritik hin, um sich an der Flamme einer deutschen Revolution zu wärmen. Deutsche
Revolution — welch unglaublicheWortzusammenstellung und von so Verschiedenen
so verschiedenartig benutzt. Wie fragwürdig damit auch dies. »Gepriesener Maul-
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wurfVolk, langersehnter, Duuns fremder MaulwurfVolk, sei eins mit uns!« schallte
es von der Tribüne. Wie Heymlich war uns da 3 Stunden, 3 Tage, 3 Wochen; aber
keine 3 Monate waren gegeben für dieses gehetzte Stückchen Identität.

Als am Abend des 18. März in den Hochrechnungen von Infäs des Volkes Meinung
bilanziert und de Maiziere vertretungsweise für Kohl zum Regierungschef gewählt
worden war, da saßen die kritischen, die immer wieder vernunftgläubigen Intellek
tuellen mit ihren Visionen fröstelnd und wütend, ungläubig und geschlagen; und
mancher, der Jahrzehnte seinen Traum von einem »anderen Deutschland« in
und/oder gegen die Macht im StaateDDR bewahrthatte, wollte erstmals seine Kof
fer packen.»WirsinddasVolk!« — »Wir sindeinVolk!«— »Wirsind deinVolk, Hel
mut!« — Metamorphosen eines Maulwurfs. Sollte daraus wieder »Wir sind das
Volk!« werden? Was am 4. November den Intellektuellen heimlich erhofft, aber

unerwartet, als ihr Spiegelbild hatte scheinen wollen, denunzierten sie nun als die
Fratze des »schlechthin anderen«: »Wir sind ein dummes Volk!«, so apostrophierten
die endgültig Ratlosen die Sprechchöre der Straße. Die alten Antinomien brachen
wieder auf: Geist contra Bauch, kritische Vernunft contra blinder Trieb, Elite contra
Masse, Traum contra Macht, Idee contra D-Mark.

Und nun sitzen wir da. Mit dem Gegenstandunserer Kritik ist sie selbst jetzt plötz
lich nicht mehr gefragt. Die Entwertungist ungeheuer. Ein 1 : 1wird nicht geboten,
ein 2 : 1wird nicht gewährt. Mißtrauischbeäugendie Zeitgenossen die Fluchtunse
rer Kritik ins Europäische und Globale. Argwöhnisch fragen die einen, ob nicht
dadurch der alte Anspruch auf die Überlegenheit der Kritiker gegenüber ihrem
Gegenstand erhalten, ob nicht die alte Sonderstellung fortgeschrieben werden soll.
Wieder andere sind besorgt, ob nicht wissentlich oder — noch schlimmer — naiv,
neuer ideologischer Nebel für sonst so nackte Machtpolitik produziert wird. Von
ganz anderen nun wird schlichte Apologie empfohlen. Die beste aller Welten, so
manche der neuen Mächtigen, begänne gerade jetzt. Miesmachen gelte nicht.
Bessermachen, ohne es anders zu machen — war es vorher der »reale Sozialismus«,
so jetzt die »reale soziale Marktwirtschaft«. Schon wieder machen wir es »denen da
unten« wie »denen da oben« und auch vielen »Kollegen«nicht recht. Und wenn man
che wohlwollenden Zuschauer im Westen warnen, wir sollten doch auf die Bremse
treten, dann vergessen sie, daßwir unter dem Gaspedaleiner entfesselten Marktwirt
schaft und bundesrepublikanischerMacht zusammengepreßt werden.

Was produzieren wir nun tatsächlich mehr als uns selbst, uns — als Philosophen?
Waserzeugenwir anderes alsunsereeigeneInstitution Philosophie und unserenwar
men Platzin ihr? WassindunsereMaßstäbe und Idealeanderes alsdie Stabilisierung
unserer eigenen Gemeinschaft und ihres schönen Scheins — der herrschaftsfreien
Kommunikation, der assoziierten Intellektuellen, der transversalen Vernunft, des
zwanghaften Aneinanderreihens von SätzenohneVerbindung? Begründenwir wirk
lich mehr als unsere Auserwähltheit, verteidigen wir anderes als unser Kritiker-
Dasein, schützenwirWichtigeres alsunsere Denk-Bedingungen? Und waserzeugen
jene, die uns die Kritik streitig machen wollen anderes als ihre Plätze?Wen schützen
sie — unsere Analysen angreifend, wenn nicht ihre Macht? Wis loben sie — die
Vernunft denunzierend — anderes als ihr Herrschaftskalkül? Wen preisen sie —
unsereWirkungsschwäche belächelnd — anderes als die Nichteinmischung in ihren
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Vertretungsanspruch,die Interessen zu vertretenaller?Wo man auch hinsieht: Inter
essen, aber keine Wahrheit. Oder ist auch das schon wieder falsch? So viele einfache
Fragen? Aber werbraucht die Antworten? Und werwill denn gerne etwas anderes,
als eigene Hoffnungen bestätigt wissen?

Philosophie ist der Agora entwachsen, dem griechischen Markt von Wirtschaft
und Politik der Bürger, die sichdem gemeinsam gesuchten GesetzihresZusammen
lebens in der Balance der gegensätzlichen Kräfte zu verpflichten strebten. Philoso
phie entstand zwischen faulendem Fisch, dem kreischenden Geschrei der Kinder,
dem militärischen Training der Bürger, und vor allem heraus aus dem Reden und
Widerreden der Demagogen. So viele »schmutzige« Ursprünge haben wir reinge
waschen. Nur ist die Wäsche dabei verschlissen. Philosophie warTeil sehr prakti
scher Diskurse und machte den Diskurs und seine Grundlagen selbst zum Gegen
stand. Damit erst wurde sie Philosophie, begann nach Sinn, Gehalt, Form und
Ergebnisdes Streitesder Bürgerzu fragen, suchtenachden Normen einer Auseinan
dersetzung, bei der nicht das Schwert, sondern das Wort, nicht die Stärke, sondern
das Gesetz, nicht die Physis, sondern der Logos entscheiden sollte. Im gleichen
Maße, wie sie gewendet werden konnte, wurde sie gefälscht. Derartzur Philosophie
werdend, riß sie zugleich an jenen Banden, die sie mit den Streitenden verknüpfte.
In ihren Interessenverletzt und durch die Fragerei von der Seite belästigt, klagten die
Herrschenden wegen Gotteslästerei. Sie selbst waren getroffen. Aber auch die auf
dem Markt hatten es satt, sich ständig verunsichern zu lassen. Im Schicksal von
Sokrates traten Philosophen, Machthabende und Bürger einander entfremdet ent
gegen. Sokrates wurde zum Spielball in den Intrigen der Mächtigen. Ihm fiel der
Schierlingsbecher und dem Volke die manchmal auch allzu bequeme Knechtschaft
zu. Wieder eines unserer beliebten alten Klischees. Vielleicht werden sie bald

wieder Konjunktur haben, und man sollte sie nicht einfach zum Abfall der Ge
schichte werfen? Aber wer will schon in neuen Zeiten alte Phrasen tönen, auch wenn

sie plötzlich wahr werden sollten?
Die Institution Philosophie scheint oft nicht mehr als das Regelspiel eines Diskur

ses zu einem Diskurs zu sein, der praktisch garnicht stattfindet. In ihr disputierten
Leute miteinander, die die Regeln, Normen und Selbstgewißheiten andererhinter
fragen wollen, die meinen, es könnten rationale, langfristige, an Ko-Entwicklung
orientierteLösungsstrategien erarbeitet werden,die meinen, solcheStrategien könn
ten ihrerseits in den Handlungshorizont der praktischen Akteure eingehen. Das Ent
stehen realer Zusammenhänge hat aber offensichtlich ganz andere Gesetze als die
eines vernünftigen Diskussionsprozesses. Jeder Versuch einer rationalen Voraussage
auf der Basis der Annahme, die Akteure handelten zweckrational aufgeklärt, wird
durchdie Wirklichkeit auf den Kopf gestellt. Ein solcherVersuchhat bestenfallsden
zweifelhaftenWert, daßes gerade umgekehrt kommt, alses nachden »Gesetzen der
Vernunft« hätte kommen müssen.

Manbraucht nichtdie großen Katastrophen des20. Jahrhunderts zu bemühen, um
die Kluften zwischen PhUosophen, Wissenschaftlern, Agentender Macht und dem
»einfachen Mann«, der »einfachen Frau« zu sehen: Was waren die Hoffnungen kriti
scher Intellektueller in der DDR gegen den einfachen Kreislauf von Macht und
»Volk«, als Helmut Kohl mit dem AngebotderWährungsunion die historischeBewe
gung einer vielleicht entstehenden Demokratie schlagartig vereinnahmte, als gegen
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einen Verfassungsrepublikanismus zugunsten eines DM-Nationalismus entschieden
wurde? Weder die Projekte der Intellektuellen noch die irgendwo im Ungewissen
behaupteten »wahren Interessen« der Menschen, sondern das an den Alltagshoffnun
gen und -ängsten jedes einzelnen unmittelbar orientierte Losungswort D-Mark schuf
jenes Ziel, von dem aus Bürgerwie Politikerteleologisch alle ihre weiteren Handlun
gen determinierten. Die Idee wird zur materiellen Gewalt, wenn sie die Massen
ergreift. Es war die »D-Mark-Idee«.

»Gutes Geld für Eure gute Arbeit«, so Helmut Kohl in der Noch-Karl-Marx-Stadt
des Februar. Wer zweifelte schon an der Güte seiner Arbeit? Was war ein möglicher
weise im wiedergeborenen Chemnitz bedrohter Arbeitsplatz gegen die Gewißheiten
des hartenGeldes? Was wardasbegründete Erklären der realen Komplexität gegen
die Verführungen schneller Lösungen? Was sollte das Gerede von Osteuropa oder
der 3. Welt, wenn füruns vielleicht gerade noch eine »Lösung«zu haben schien?Was
waren die Verweise auf die selbst zu leistende Trauerarbeit gegen die Angebote des
Über-Vaters aus Bonn, endlich ein wahrer Deutscher zu sein? Tut esnicht gut, vom
Musterknaben des östlichen Sozialismus zum Juniorpartner der westdeutschen
Erfolgsgesellschaft zu konvertieren? Der Themen- und Zeithorizont des Handelns
wurde derart reduziert, daß jede Alternativeausgeklammert war. Nachdem aus dem
Zusammenwachsen zweier Staaten eine Rennfahrt geworden war, erklärte man jede
Kurve für lebensgefährlich. Steuernsei unmöglich, hieß es nun »realistisch«.

Aber vielleicht sind auchdies wieder die falschen Fragen, von den falschen Leuten
an die Falschen gestellt? Und sind sie wirklich mehr als nur Rhetorik? Denn was soll
Philosophie angesichts dieser Ohnmacht, einen solidarisch problemlösenden Dis
kurs in die praktischen Handlungszusammenhänge einzuführen, überhaupt noch
erörtern? Was kann sie anderes, als die Ohnmacht des Diskurses zu denunzieren oder
zu verdecken? Was bleibt ihr, als selbst diesen Diskurs noch als die andere Seite des
Ausschlusses von Diskurs, als Verstärkung diskursfreier Herrschaftsformenbloßzu
stellen? Hat sie denn einen Platz jenseits der manipulierten Öffentlichkeit, des
Rauschens von Themen auf dem Strome von Alltagund Macht?

Mit dem Verschwinden derAgoraistdie Philosophie in die Nischeinstitutioneller
Sektenverbannt. Ihre aufklärende Macht warGeburtshelfer einerModerne begräbt,
deren unsichtbare, unpersönliche und alternativlose Zwänge den Selbstzweifel der
PhUosophen andem Sinn ihrerTätigkeitzu ihremeigentlichen und letzten Thema zu
machen scheint. Wenn Wissenschaftler nichts anderes mehr können, als mit höchster
Professionalität richtige Schritte auf falschen Wegen zu ermöglichen, wennKünstler
nichts anderes mehr können, als uns mit größter Vollkommenheit den Schmerz der
Ausweglosigkeit empfinden zu lassen, wozu dann dies noch selbst wieder zum
Gegenstand der Debatte machen. Wenn es keineLösungen mehr, sondern nur noch
Alternativen zwischenverschiedenen Nichtlösungen gibt, wozu dann ein Diskurszu
einemDiskurs, derden Weg ineinederSackgassen begleitet? Was kann derphiloso
phische Diskursheutenoch anderes seinalsder Kampfum einen der Plätzeauf dem
Jahrmarkt der professonalen Eitelkeit? Wieviel an unserem Geschäft ist mehr als
bloße Selbstverteidigung? Die Dialektik der entfesselten Moderne begräbt, den
durch den Sozialstaat notdürftig domestizierten Kapitalismus unter seinen eigenen
Siegen. Hin seinerseits unter diepflegerische Obhut eines Netzes vonÖffentlichkeiten
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assoziierter kritischer IntellektueUer nehmen zu wollen, ist eine stolze Rechtfertigung
eigener Ohnmacht. Der mühsam eroberte Platz im Ghetto treibt seine eigene Ideo
logie hervor.

Aber der Dialog der monologisierenden Philosophen verstummt nicht. Auch in
der letzten Selbsterkenntnis des eigenen Tuns als einem der verstecktesten Herr
schaftsinstrumente findet man noch den intellektuellen Selbstgenuß und ein längst
schon selbst als negative Apologie enüarvtes und doch nicht zum Schweigen zubrin
gendes Trotz-alledem. Dem Realismus des Untergangs stemmt sich unentwegt neu
die Utopie intellektueller Subkulturen entgegen. Die Institution PhUosophie kann
aus diesen Anomien nicht ausbrechen. Das moderne Sein verstimmt unser Bewußt
sein. Die Institution PhUosophie ist grundsätzlich nicht ohne die Herstellung des
Primats kultureller Evolution im Zusammenhang der Entwicklungsweisen der
Moderne reformierbar. Kampf umVernunft istvor allem Kampf um Zeitund Raum
für die Vernünftigen und ihre Verständigung wie Selbstverständigung.

Prometheus' Philosophie gingausdenersten, mit Sklaverei, Patriarchat und kolo
nialer Eroberung untrennbar verbundenen Ansätzen eines lebendigen Diskurses von
gleichberechtigten Staatsbürgern der griechischen Polis hervor. Deshalb ist das
Schicksal der Philosophie jenseits des Glasperlenspiels auch an die Herstellung von
gesellschaftlichen Lebensweisen gebunden, diedie triumphierende Dynamik eines
nurpartikulär gezügelten Liberalismus wirtschaftlicher Konkurrenz unddenZynis
musmachtbewußter Manipulation hinter sich gelassen haben würden. Esistdas phi
losophiezentrierte Anliegen selbst, das uns aufGesellschaftegestaltung zurückver
weist. Unsere erste Pflicht als Philosophen ist immer noch unsere Bürgerpflicht.
Kritik derInstitution PhUosophie mußsich indieKritik ihrer Produktionsbedingun
gen verwandeln. Zumindestdiese Marxsche Erkenntnis solltenichtder Vergessen
heit anheimfallen.

DerSturzausderheimlich wohl doch erhofften Allmacht derVernunft eines phi
losophisch aufgeklärten Diskurses in die erlebte Ohnmacht herrschaftsgesteuerter
Handlungszwänge undmarginaler Spielwiesen isteinGrunderlebnis der Intelligenz
in der E-DDR seit dem November 1989. Die deutsch restaurativ gewendete Wende
hat keineChance gelassen, die Enklave kritischen Denkens in den lebendigen Teil
einer selbstbewußten breiten Bürgerbewegung zu verwandeln. Der Runde Tisch
wurde nicht zur permanentenEinrichtung, und anstellesich am Runden Tisch kriti
scher Öffentlichkeit selbst aufzuklären, sitzt die »ostdeutsche Schicksalsgemein
schaft« nun bei »BILD« amTisch. DasWunder ist nichtgeschehen. Aus dem Rück
stand einer halbierten Modernisierung, aus dem Sumpf des rohkommunistischen
Staatssozialismus und seinerwelthistorischen Defizite bei der Entwicklung der zivi
lisatorischen Errungenschaftendes Marktes, der Demokratie und derÖffentlichkeit
ist es nichtzu deren radikaldemokratischer Gestaltung gekommen. Derintellektuell
anvisierte Versuch der Überbietung der spätkapitalistisch dominierten wesüichen
Gesellschaften war bestenfalls ein mattes Wetterleuchten am Horizont. Die Begeg
nung von osteuropäischen Revolutionen und westeuropäischen Radikalreformen
blieb aus. Die nachholende Revolution wurde nicht zur überholenden.

Aus der Schwäche der demokratischen Intelligenz, aus der Stärke der Machtstruk
turen der Bundesrepublik und vor allem aus der Entscheidung der DDR-Bürger für
die schnelleTeilhabeandem jenseits der Grenzevorhandenen Fortschritt gegenüber
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der eigenen gesellschaftlichen Situation ist ein neues Spannungsfeld historischer
Bewegung entstanden. Dies die »List der Vernunft« zu nennen, heißt: ein neues
Trostpflaster auf alte Wunden kleben, anstatt sie zu heilen. Der Widerspruch
zwischen Kapitalismus und Staatssozialismus hatte die letztlich entscheidenden
inneren Widersprüche der modernen Zivilisation für viele Jahrzehnte verdeckt. Ihre
offene Austragung könnte nun möglich werden. Die eigentlichen Fragenwerden jetzt
erst zu stellen sein. Das Aufbrechen der sich zunächst einmal verfestigenden wirt
schaftlichen, politischen und geistigen Machtstrukturen der kapitaldominierten
Modernen durch Sozialisierung, Demokratisierung, freien Wettbewerb und das
Primat kultureller Entwicklung wird in den Kataklysmen und Katastrophen des
nächsten Jahrzehnts auf die Tagesordnung rücken, wenn sich entsprechende
»soziale« Bewegungen weiter ausprägen, die die Hegemonie von Kapital und Büro
kratie schrittweise aufheben und das Primat von Markt und Macht brechen.

PhUosophie als Institution in einer solchen kulturellen Bewegung könnte eine
Form der Selbstvermittlung ihrer Teilnehmer miteinander und mit sich selbst sein.
Ihre Funktion wäre es, die Produktion der Maßstäbe Wahrheit und Wahrhaftigkeit,
Sittlichkeit und Richtigkeit in den Bereich der bewußten Veränderung zu heben, die
Kriterien der theoretischen wie praktischen Kritik selbst in den kulturellen Gestal
tungsprozeß zu integrierenund so Schritte des souveränenUmgangs mit sich in die
ser Bewegung, in der Gesellschaft und zu anderen, zur eigenen und zur äußeren
Natur zu ermöglichen. Die Stärke der Philosophie könnte in der Beförderung der
permanenten Transversion der Erfahrungen, Betroffenheiten, Schmerzen, Einsich
ten sein, wie sie in den verschiedenen gesellschaftlichen Praxen und heterogenen
Lebenswelten gewonnen wurden. Politik und Wissenschaft, Geschlechterverhält
nisse und Architektur, Mode und Macht—die provozierenden Wechselbezüglichkei-
ten sind unendlich. Eine emanzipatorische kulturelle Bewegung muß sich ihrer
bewußt sein und lernen, mit ihnen sinnlich und emotional, rational und selbstkritisch
umzugehen. Nicht Richter noch Henker, nicht Herrscher noch Polizist, nicht sinn
stiftendeInstanznoch Religionssurrogat wäresiedanngegenüber unserenWünschen
und Träumen, Nöten und Qualen, Trieben und Affekten.

PhUosophen, die in der E-DDR ihre umstrittenen Institutionen bedenken, müssen
sich aus der bürokratischen Nische heraus in die lockeren internationalen Netze der

Institution Philosophie und zugleich in eine kulturelle Bewegung integrieren, die
erst dadurch entstehen kann, daß sich viele an ihrem Aufbau beteiligen. Nur ihre
Komplexität als wirtschaftliche, politische undkulturelle Bewegung von Bewegun
gen, als Lebensweltvon Lebenswelten, als Kommunikation von Kommunikationen,
als permanenter Produktionsprozeß von emanzipatorischen Bedürfhissen und Wer
ten, Fähigkeiten und Einsichten, von Zeit und Raum, sie zu leben, kann ihre Wirk
samkeit quer zu den dominanten Strukturen von Konkurrenz, Herrschaft und Mani
pulation verbürgem. Integration indiese Bewegungen zumeinen undEntfaltung des
eigenständigen Potentials der PhUosophie zum anderen. Öffnung für die Lebens
welten, fürdie Praxen, fürden AUtag von Arbeiten, Lieben, Leben mit Kindern, für
Wissenschaft, Kunst und Politik einerseits und Schließung institutionalisierter philo
sophischer Arbeitandererseits bilden offensichtlich unauflösliche Spannungsfelder.
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Wir haben eine Institution Philosophie hervorzubringen, die esuns ermöglicht, uns
produktiv in diesem Raum zu bewegen.

W> könnten wirWege suchen, diese Widersprüche zu leben, ohne anihnen zuzer
brechen, nützlich zusein, ohne vernutzt zu werden? Wie können die Experten- und
Alltagskulturen vor manipulierter. Inzucht bewahrt werden? Zwei Pfade seien
genannt, die im Dschungel geschlagen werden könnten — interdisziplinäre und
interkulturelle Integration der Institution Philosophie. Die E-DDR hat —gerade in
derMischung vonallgemeineren Problemen geistiger Produktion imadministrativen
Sozialismus einerseits und der Übernahme spezifisch russischer Traditionen auf
preußischem Boden andererseits — eine Reihe von belastenden »Anti-Voraussetzun
gen« dafür: 1. DieKonzentration derphilosophischen Forschung andenAkademien
hat die Lehre der PhUosophie an den Universitäten und Hochschulen selbst immer
wieder verarmen lassen. 2. Durch das gesamte System der Kaderentwicklung und
Forschungsplanung wurde die Abschottung der philosophischen Apparate (Sektio
nen und Institute), ihre Entwicklung als bürokratischer Selbstzweck, ihre Selbst
beschränkung und Beschränktheit erweitert reproduziert. 3. Die Sphäre kritischer
öffenüicher Wirksamkeit der Philosophen engte sich fast ausschließlich auf die
Ebenedes gesprochenen Wortes ein, wurde zum ständigen vorsichtigen Kitzelnam
Koloß der Macht, der sich dadurch nur um so stärker fühlte. Die Nische wurde zum
philosophischen Schrebergarten verschönt. 4. Ernster noch war die massive und
aggressiv durchgesetzte Reduktiondes offiziellen Lehrangebots von Philosophie in
Schule und Universitäten auf die Darstellung des Wirkens eines entfremdeten
Systems und des Handelns fremder Subjekte. Die originärphilosophischen Fragen
wurden bestenfalls zum Vehikel einer »Vermittlung« des ML (Marxismus-Leninis
mus) in seiner dreifachen Funktion von Widerspiegelung, Apologie und verohn-
mächtigender Kritik gegenüberdem administrativenSozialismus und seinen Macht
strukturen. 5. Die Ursache dieser und anderer Defizite aber war das Fehlen einer

kulturell entwickelten Zivilgesellschaft, in der mit immer neuen Gegenmächten zur
Umgestaltung von wirtschaftlichen, politischenund kulturellen Strukturen zwischen
Herrschaft und Emanzipation beigetragen werden könnte. Nur aus den kulturellen
Bewegungen einer solchen Zivilgesellschaft kann originäre PhUosophie eine Kraft
jenseits von eingehegten Nischen erhalten.

Die Gefahr ist aber groß, die »Durchstrukturierung« der PhUosophie im Gefolge
der Herrschaft einer Parteibürokratie mit der Unterordnung von PhUosophie unter
die Gesetze der demonstrativen, manipulierten Öffentlichkeit zuvertauschen. Diese
uns neue Art der Ohnmacht wäre nur angenehmer.

Am Anfang stand der Maulwurf. Er, den es nie gab, ist uns in der Hast des
Anschlusses an die GBRD, die Große Bundesrepublik Deutschland, abhanden
gekommen. Manche haben das vielleicht noch nicht gemerkt und streicheln weiter
den schwarzensamtenen Pelz ihrereigenen Seele. Aber der Maulwurf ist perdu. Wie
Esau haben wir uns billig unseres Erbteils entledigt. Die Trauerarbeit ist unab-
gegolten. Die Erde hat sich einmal um die Sonne gedreht. Es könnte sein, daß wir
am Anfang stehen und haben es noch nicht bemerkt.
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Volker Domeyer, Maria Funder, Lore Voigt-Weber

Die Herausforderung der Selbstverwaltung durch den Markt

Bestandsbedingungen einer »alternativen« Ökonomie*

MitderÜberwindung der »ursprünglichen Experimentierphase« mußten dieMitar
beiterinnen selbstverwalteter Betriebe »lernen, daß es einen Ausstieg aus dem Wirt
schaftssystem im Sinne einer Einbettung in von Konkurrenz und Leistungsdruck
befreite Zonen nicht gibt« (Bergmann/Schröter 1984, 12), denn um sich existenz
sichernde Einkommen zu erwirtschaften, mußten die Betriebe auf Märkten auftreten,
die durch die 'kapitalistische' Unternehmung gekennzeichnet sind. Können die für
die Teilnahme am Konkurrenzsystem notwendigen ökonomischen Funktionserfor
dernisse erfüllt werden, ohne daß die selbstverwalteten Betriebe ihre Binnenstruktur

(gleicheEntscheidungsrechte füralleMitglieder, Aufhebung von Hierarchien, ganz
heitlicheArbeitstrukturen usw.) grundlegend ändern? Odergeraten sie im Prozeß der
Ausbalancierung differierender Rationalitäten zwangsläufig in die Klemme zwischen
Alternativität' und Anpassung' — solltejeder Versuch, wirtschaftlich erfolgreichzu
sein, immer auch mit Abstrichen an der Praktizierung selbstverwalteter Arbeits
formen einhergehen, was letztendlich zu ihrer 'gesetzmäßigen Transformation'
(Oppenheimer 1896) in kapitalistische Unternehmungen führt?

In unserer Untersuchung ging es nicht nur um diese eher organisationsspezifi
schen Fragen, sondern auch um die Suche nach potentiellen Einflußfaktoren auf die
Entstehung selbstverwalteter Betriebe, wobei wir davonausgegangensind, daß Mas
senarbeitslosigkeit allein als Erklärung nicht ausreicht, sondern daß soziale, kultu
relle, politische und ökonomische Umweltfaktoren ihre Entstehungsbedingungen
und Entwicklungsperspektiven beeinflussen. Daher wurde die Untersuchung als
komparative Analyse in zwei sozio-ökonomisch unterschiedlichen Regionen ange
legt: 'Ostwestfalen-Lippe' (der nordrhein-westfälische Regierungsbezirk Detmold),
eine Region, die sich in den achtziger Jahren zu einer arbeitsmarktpolitischen
Problemregion entwickelt hat, und 'Mittlerer Neckar' (die Region um die baden-
württembergische Landeshauptstadt Stuttgart), der nicht nur im Hinblick auf seine
ökonomische Struktur, sondern auch in sozialer und politischer Hinsicht eine Art
Gegenpol zu Ostwestfalen darstellt.

Da es in der Literatur über selbstverwaltete Betriebe eine Vielzahl unterschied

licher Begrifflichkeiten und Definitionen gibt, sollen zunächst die Kriterien unserer
empirischen Untersuchung deutlich gemacht werden. Um einerseits eine Analyse
organisationsinterner Strukturen selbstverwalteter Betriebe und andererseits eine
Identifizierung von spezifischen Folgen und Funktionsproblemen, die aus dem
Marktbezug resultieren, vornehmen zu können, stehen im Mittelpunkt unserer
Untersuchung ausschließlich erwerbswirtschaftliche Betriebe; dementsprechend
umfaßt unsere Begriffsbestimmung folgende Kriterien:

♦ Dieser Aufsatz beruhtauf den Ergebnissen des vonder Stiftung Nblkswagcnwerk gefördertenForschungsprojek
tes •Alternative Ökonomie*. Der Abschlußberichtist unterdem Titel »Selbstverwaltete Betriebe zwischen Pro-
fessionalisierung und 'Alternativität'. Ein Regionalvergleich- als Nr. 32 der Publikationsreihe des Forschungs
schwerpunktes»Zukunft der Arbeit« an der Fakultät für Soziologie, UniversitätBielefeld, erschienen.
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1. Prinzip der Selbstverwaltung, d.h. die Substitution formaler Betriebshierar
chien durch gleichberechtigte Entscheidungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten aller
im Betrieb arbeitenden Personen (kollektive Betriebsführung).

2. Aufhebung von aus Privateigentum an Produktionsmitteln abgeleiteten indivi
duellen Verfügungsrechten durch kollektive Eigentumsregelungen. Diese Identität
von Eigentümern und Arbeitern bedeutet damit zugleich dieEliminierung von Lohn
arbeit, da die Einkommen Teile des Überschusses darstellen, über dessen Verteilung
gemeinsam beschlossen wird.

3. Um die Folgen derMarktteilnahme für die Umsetzung derSelbstverwaltungs
strukturen identifizieren zu können, müssen die Betriebe eine Erwerbsorientierung
aufweisen, d.h. die Erwirtschaftung reproduktionssichernder Einkommen für alle
oder zumindest einen überwiegenden Teil der Mitglieder soll als eindeutiges
Betriebsziel vorhanden sein. Abweichend von dersehrenggefaßten Definition unse
rer Pilotstudie, die zwei bereits realisierte reproduktionssichernde Einkommen als
Kriterien voraussetzte (Berger/Domeyer/Funder/ Voigt-Weber 1985, 36,39), ent
schieden wir uns hier für eine erweiterte Variante. Sie erlaubt es, auch solche
Betriebe in die Untersuchung miteinzubeziehen, die zwar Einkommenerwirtschaf
ten, jedoch aufgrund erst relativ kurzer Laufzeit noch nicht in einer Höhe, die zur
Reproduktion derMitglieder ausreicht. Diese definitorische Erweiterung istdeshalb
sinnvoll, weü es hierdurch möglich wird, Betriebe aller Altersklassen zu erfassen,
was wiederum Rückschlüsse auf ggf. eingetretende Veränderungen bzw. Entwick
lungeninterner Strukturen und Bedingungen erlaubt.

4. Neben diesen inhaltlich-qualitativen Merkmalen muß ein quantitatives Krite
rium erfüllt sein: um überhaupt von einem 'Kollektiv' bzw. einer 'Organisation'
sprechen zu können, wird eine Mindestgröße vondrei Personen vorausgesetzt.

Vergleichende Bestandsaufnahmen und regionale Einflußfaktoren

ZunächstsollenDatender beidenregionalen Gesamterhebungen, welchedie Grund
gesamtheit für die repräsentative Auswahl einer Stichprobe von60 BetriebenbUde-
ten (jeweils30 pro Region), dargestellt sowie der Einfluß regionaler Strukturdaten
auf Umfang und Struktur der Betriebe deutlich gemacht werden. Der Erhebungs-
bogen für die Bestandsaufnahmen allererwerbswirtschaftlich orientierten selbstver
walteten Betriebe in den Regionen Ostwestfalen-Lippe und Mittlerer Neckar ent
hielt: die Branche und das Tätigkeitsfeld, die Zahl der Mitarbeiterinnen sowie die
Zahl derer, die durch den Betrieb ein reproduktionssicherndes Einkommen erhalten,
die Rechtsform und das Gründungsjahr. Für Ostwestfalen-Lippe konnteeine Längs
schnittanalyseerstellt werden, da eine erste Gesamterhebung bereits im Rahmender
Pilot-Studie — im Frühjahr 1984 — durchgeführt wurde (Beiger u.a. 1985). Die
zweite Gesamterhebung erfolgte Ende 1986 — dieser Zeitpunkt gilt auch für die
Erhebung im Mittleren Neckar.

Die Anzahl derBetriebe pro Region, in denen mindestensein Mitglied reproduk
tionssicherndes Einkommen erhält oder mehrere Mitglieder geringere Einkommen,
ist fast gleich: 76 in Ostwestfalen und 78 im Mittleren Neckar. Zieht man das
Kriterium 'Erwerbsorientierung' enger und setzt zwei reproduktionssichernde Ein
kommen voraus, dann reduzieren sich die Zahlen auf48 für Ostwestfalen und 52 im
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Mittleren Neckar. Angesichts dieser Zahlen wird deutlich, daß unsere Ergebnisse
nicht als ein Beleg für die Annahme, die Gründung selbstverwalteter Betriebe sei
vorrangig eineReaktion auf Massenarbeitslosigkeit, herangezogen werden können.
Arbeitslosigkeit kann nur von geringer Erkärungskraft für die Existenz vonBetrie
ben sein, denn sonst müßte die Anzahl von Betrieben — bezogen auf die Bevölke
rungszahlen der Regionen — in Ostwestfalen deutlich höher sein als im Mittleren
Neckar, stattdessen ist die 'Betriebsdichte' in beiden Regionennahezu gleich groß,
obwohl die regionalen Arbeitslosenquoten extremdifferieren und quasi entgegen
gesetzte Pole derArbeitsmarktsituation inderBRD darstellen.

Betrachtet man die Verteilung der Betriebe auf einzelne Wirtschaftsbereiche, so
fällt auf, daßder Sektor Produktion/Handwerk im MittlerenNeckardoppelt so stark
ist wie in Ostwestfalen, wasauf der relativ großenAnzahl von Schreinereien/Zim
mereienund Betriebenim Bereich Druckund Papierverarbeitung beruht. Im Bereich
Handel lassen sich demgegenüber kaum Unterschiede zwischen beiden Regionen
feststellen. Der höhere Anteil der Dienstleistungsbetriebe für Ostwestfalen erklärt
sichu.a. dadurch, daßin dieserRegionmehr 'aUgemeine' Dienstleistungsbetriebe —
vor aUem im Bereich Medien und Publikationen — und innerhalb der 'personenbe
zogenen' Dienstleistungen relativ viele Bildungswerke existieren.

Die regionalen Differenzen in der Gesamtzahl der Mitarbeiterinnen und in der
Relation 'alle Mitarbeiterinnen' zu 'Mitarbeiterinnen mit reproduktionssicherndem
Einkommen' sind gering, insgesamt waren Ende 1986 in den 100 Betrieben(Ostwest
falen 48 und Mittlerer Neckar 52) beider Regionen ca. 1030 Personentätig, davon
478mit reproduktionssicherndem Einkommen. Diedurchschnittliche Zahlder Mit
gliedermit 'ausreichendem' Einkommen liegt in beidenRegionen bei knapp fünf je
Betrieb. In Ostwestfalen arbeiten durchschnittlich 11,5 und im Mittleren Neckar 9
Mitglieder in den Betrieben, d.h. auf zwei Mitarbeiterinnen eines selbstverwalteten
Betriebes kommt ein reproduktionssichernder Arbeitsplatz.

Interessant hinsichtlich der absoluten Zahl der Mitglieder pro Betrieb und der
Anzahl reproduktionssichernder Einkommen sind eher branchenspezifische als
regionalspezifische Ausprägungen. So beträgt diese Relationim Sektor 'Produktion'
für Ostwestfalen 6:4,5 und im Mittleren Neckar 6:5 (d.h. 75 bzw. 83 % der Mitglie
dererhaltenreproduktionssichernde Einkommen), im 'Handel' lautetdie Relationin
Ostwestfalen 7:4,5 (64 %) und im Mittleren Neckar 9:5 (55 %), im Bereich 'Dienst
leistungen' in Ostwestfalen 17:5 (ca. 30 %) und im Mittleren Neckar 13:4,5 (ca.
35 %). Diese Daten machen deuüich, daß es in den — personell kleineren — produ
zierenden oder handwerklichen Betrieben eher möglich ist, allen bzw. einem Groß
teil der Mitarbeiterinnen reproduktionssichernde 'Erwerbsarbeitsplätze' zur Verfü
gung zu stellen. Demgegenüber fällt der 'Erwerbscharakter' von Dienstleistungsbe
trieben wesenüich schwächer aus, was u.a. darauf zurückzuführen ist, daß in diesen

Betrieben einerseits mehr Teilzeitarbeitsplätze bestehen, andererseits die Mitarbeit
in diesen Betrieben nicht primär zur Hauptquelle individueller Reproduktionssiche
rung gehört.

Die allgemeine wirtschaftliche Situation einer Region hat Einfluß auf die Fähig
keit selbstverwalteter Betriebe, reproduktionssichernde Einkommen zu erwirtschaf
ten. Die deuüich bessere Marktsituation gerade verarbeitender und handwerklicher
Betriebe im Mitüeren Neckar läßt sich auch dadurch erklären, daß in dieser Region
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die Erwerbsquote um 20 % höher ist als in Ostwestfalen und ebenso die Löhne und
Gehälter der Erwerbstätigen um20%über denen der Region um Bielefeld liegen,
was überhöhere Kaufkraft einegrößere Nachfrage nach Konsumgütern erzeugt, die
sichoffenbar auchpositivaufdie wirtschaftliche Lage bestimmter selbstverwalteter
Betriebe auswirkt.

Wederin Ostwestfalen noch im Mitüeren Neckar läßt sichein »Ende der großen
Betriebsgründungswelle« (Grottian/Kück 1983, 183, zur Situation in West-Berlin)
konstatieren. Die meisten der von uns in den Bestandsaufnahmen erfaßten Betriebe

wurden — in beiden Regionen — in den Jahren 1983 und 1984 gegründet. Das An
steigen der 'Gründungswelle' in diesen Jahren kann nicht mit dem Einwand zurück
gewiesen werden, bei diesenBetrieben handele es sichum 'Projekte', deren ökono
mische Existenzfähigkeit noch nichtbewiesen wäre, denn eine Gegenüberstellung
von Gründungsjahrenund Reproduktionsniveauergab,daß die Hälfte aller Betriebe
im 2. Jahrund fastalle im 3. Jahrnach der Gründung für mindestens zwei Mitarbei
terinnen reproduktionssichernde Einkommen zahlen konnten.

Bei der Verteilung der Betriebe innerhalb der jeweiligen Region gibt es leichte
Unterschiede, deuüich ist allerdings, daß die Anzahl der Betriebe mit der Einwoh
nerzahl eines Ortes steigt. So entfallen auf die regionalen 'Zentren' Bielefeld und
Stuttgart49 bzw. 44 % aller in der betreffenden Region existierenden selbstverwalte
ten Betriebe. Diese Anteile erhöhen sich noch um ca. 10%, wenn man das 'enge'
Einkommenskriterium berücksichtigt: ein Hinweis darauf, daß für die ökonomische
Bestandsfähigkeit der Betriebe in größeren Städten aufgrund höherer Nachfrage,
größeren Kundenpotentials und auch wegen der spezifischen Zusammensetzung des
Kundenpotentials ('alternative Szene') bessere Bedingungen vorhanden sind.

Entgegen unseren Vermutungen haben die generelle Existenz von Hochschulen
und die Größe der Studentenpopulation keinen unmittelbaren Einfluß auf Umfang
und Situation selbstverwalteter Betriebe. Die jeweUige Fachstruktur einer Hoch
schule erweist sich dagegen als stärkerer Erklärungsfaktor, geht man von der
Annahme aus, daß Studenten/Absolventen geisteswissenschaftlicher Fächer eine
größere Nähe zu Selbstverwaltungsideen haben als Ingenieur- und Naturwissen
schaftler. Sicherlich hat auch der — sektorale — Arbeitsmarkt Einfluß aufdie Suche

nach individuellen bzw. kollektiven Ausweichstrategienvon Hochschulabsolventen.
In Bielefeld korrespondiertdie schlechteArbeitsmarktsituation von Geisteswissen
schaftlern und Lehrern (Fachstudenten-Anteil ca. 50 %) zumindest mit einer über
durchschnittlich hohen Dichte selbstverwalteter Betriebe, in den stark ingenieur-
und naturwissenschaftlich orientierten Hochschulstandorten Stuttgart und Pader
born ist dagegen der Umfang 'alternativer Ökonomie' bezogen aufdie Anzahl von
Studenten deutlich geringer.

Die Ausprägung regional- oder komsnunzdpolitischer Mehrheiten ist für die Exi
stenz und die ökonomische Bestandsfahigkeit selbstverwalteter Betriebe offenbar
bedeutungslos. DieTatsache, daß dieGrünen alspotentielle 'Verbündete' in nahezu
allenKreisen undStädten beiderRegionen mit durchschnittlich 9 bis 10 % vertreten
sind, wirkt sich nicht positivaufdie Situation selbstverwalteter Betriebe am Ort aus
— nichteinmal dort, wo 'rot-grüne' Koalitionen rechnerisch möglich wären oderin
Ansätzen praktiziert werden. Politische Faktoren, dieden Umfang desSelbstverwal
tungssektors beeinflussen, sind eher außerhalb von Rathauskonstellationen zusuchen:
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in lokalen Traditionen von Basisinitiativen, politischen — aber auch sozialen und
kulturellen — Gruppierungen und 'Protestbewegungen'. Hervorzuheben sind in
diesem Zusammenhang Bielefeld und das schwäbische Schorndorf, wo in Relation
zur Einwohnerzahl und zur jeweiligen Region eine besonders hohe Verdichtung
selbstverwalteter Betriebe auffällt.

Die Gegenüberstellung von regionalspezifischen Strukturmerkmalen und Bestands
aufnahmen der 'Alternativen Ökonomie' ergibt zusammenfassend, daß selbstverwal
teteBetriebe relativunabhängig vonregionalen Einflüssen entstehen undexistenzfähig
sind — und daß ihre Anzahl weiterhin, wenn auch auf geringem Niveau, zunimmt.

Die Mitarbeiterinnen: Motive und Qualifikationen

Populäre Erklärungen des Entstehungszusammenhangs selbstverwalteter Betriebe
stellen deren Gründerinnen als 'Kinder der Not' dar. Deren Betriebe seien eine Art

»Selbsthilfe-Ökonomie für wirtschaftliche Notzeiten ..., solange der kapitalistische
Arbeitsmarkt infolge von Wirtschaftskrisen und langen Stagnationsphasen versagt«
(Priewe 1986, 55). Resultat dieser Sichtweise war, daß das öffentliche Interesse an
selbstverwalteten Betrieben sich lange Zeit auf neuartige Beschäftigungspotentiale
fürProblemgruppen des Arbeitsmarktes konzentrierte. Es kannnichtgeleugnet wer
den, daß selbstverwaltete Betriebe in bescheidenem Umfang arbeitsmarktentlasten-
de Effekte für spezifische Problemgruppen haben(z.B. für Sozialwissenschaftlerln-
nen und Lehramtsabsolventen), aber wir konnten feststellen, daß die Anzahl der
Betriebsmitglieder, die 'technikferne' Fächer studiert haben oder Studienabbrecher
sind bzw. über keine abgeschlossene Ausbildung verfügen und daher besonders
großeProbleme haben,Zutritt zum 'Beschäftigungssystem' zu erhalten, relativklein
ist und lediglich ein DrittelallerBetriebsmitglieder umfaßt.

Es soll nicht die These vertreten werden, die Arbeitsmarkt- bzw. die soziale Situa
tion der Mitglieder habe gar keinen Einfluß auf deren Entscheidung für die Grün
dungvonbzw. Mitarbeit in selbstverwalteten Betrieben gehabt. InOstwestfalen wur
denhäufiger ökonomische Motive (Schaffung bezahlter Arbeitsplätze) angegeben als
im Mitüeren Neckar, was aber keinen Beleg für einen dominierenden Einfluß der
Arbeitsmarktsituation bilden kann, weU diese Motive gleichwohl nur in 30 % der
ostwestfälischen Betriebe genannt wurden. DieGründung selbstverwalteter Betriebe
ist nie nur auf ein vorrangiges Motiv zurückzuführen, sondern zur »Ausgrenzung
von oben«tritt immer aucheine»bewußte Trennung von unten« (Müschen 1982,24),
z.B. infolge von Unzufriedenheit mit den Strukturen traditioneller Erwerbsarbeits
verhältnisse. Sobetonten auch dieMitglieder derBetriebe, indenen primär das öko
nomische Motiv — also Schaffung vonArbeitsplätzen — Gründungsanlaß war, die
Bedeutung organisationsspezifischer Motive wie Aufhebung von Hierarchien,
Schaffung egalitärer Betriebsstrukturen oder größere Selbstbestimmung im Hinblick
auf Arbeitsorganisation und Arbeitszeit. Vor allem Gründungsmitglieder jüngerer
Betriebe nannten ökonomische Motive, während ältere Betriebe stärker aus politi
schenMotiven heraus gegründet wurden; hierinkannein Indiz für den Wandel vom
»Zweckbetriebeiner politischen Bewegung« (Kück 1985, 14), in dem die Mehrheit
der Mitglieder ehrenamtlich tätig war, zu erwerbswirtschaftlich ausgerichteten
Betrieben, die ihren Mitarbeiterinnen Einkommen bzw. bezahlte Arbeitsplätze zur
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Verfügung stellen wollen, gesehen werden. In 60 %der Betriebe wurden 'politische
Motive', z.B. als sog. Schrittmachermodell für 'andere Arbeits-und Lebensformen'
auch nach außen zuwirken, nicht genannt; offensichüich wird die gesellschaftliche
Funktion selbstverwalteter Betriebe von ihren Mitgliedern weniger bedeutsam einge
schätzt als von manchen Theoretikern der Alternativ-Ökonomie.

Die Gründerinnen selbstverwalteter Betriebe lassen sich in drei — in den beiden
Untersuchungsregionen jeweils unterschiedlich stark vertretene — Gruppen unter
teilen: Die größte Gruppe im Mitüeren Neckar stellen 'freiwillige Aussteiger', d.h.
Personen, die nicht länger bereit waren, konventionelle, weisungsgebundene Ar
beitestrukturen zu akzeptieren und daher aus abhängigen Beschäftigungsverhältnis
sen 'ausbrachen' (fast 60%), während sich in Ostwestfalen die größte Gruppe aus
Personen rekrutiert, die von vornherein nicht die Absicht hatten, traditionellen
Beschäftigungsmustern zu folgen, oderdiez.T.auch nurgeringe Aussichten hatten,
einen ihrer Qualifikation entsprechenden Arbeitsplatz zu erhalten. Demgegenüber
bildet dieGruppe der'unfreiwillig Rausgefallenen' —z.B. durch Arbeitslosigkeit —
insbesondere im Mitüeren Neckar nur eine Minderheit unter den Gründerinnen;
auch in Ostwestfalen ist der Anteil der zum Zeitpunkt der Betriebsgründung von
Arbeitslosigkeit Betroffenen nicht so hoch, daß etwa von einer Dominanz arbeite
loser Gründerinnen gesprochen werden kann (in Ostwestfälen 24%, im Mittleren
Neckar 9 %).

Eine verbreitete Auffassungzum Rekrutierungspotential selbstverwalteter Betrie
be ist, daß deren Mitglieder vor allem in berußfremden Tätigkeitsfeldern agieren
würden, daß ihre Tätigkeit sich auf Branchen mit niedrigen Zutrittsbarrieren (u.a.
keine Notwendigkeit spezifischerAusbildungen; geringer Kapitalbedarf), vorallem
im Dienstleistungssektor, konzentriere. Dazu konnten wir feststellen, daß mit zuneh
mendem Betriebsalter der Anteil der berufsfremd tätigen Mitglieder abnimmt: in
3/4 der von uns untersuchten Betriebe kam auf zwei branchenfremd Ausgebildete
ein branchenspezifisch qualifiziertes Mitglied. Dies ist ein Resultat zunehmender
Professionalisierungsprozesse; so ist auchder Anteil der Betriebsmitglieder mit ab
geschlossener Lehre überraschend hoch: ca. 60 % im Mitüeren Neckar und ca. 50 %
in Ostwestfalen-Lippe. Vorwiegend in Dienstleistungsbetrieben — vor allem in
Cafes und Kneipen — ist nach wie vor der größte Anteil der Mitglieder branchen
fremd qualifiziert, was aber durchaus auch für einen Großteil traditioneller Gastro
nomiebetriebe typisch sein dürfte.

Mitgliederfluktuation wird generell als ein besonderes Problem selbstverwalteter
Betriebe bezeichnet, so daß wir die personelle Stabilität der Betriebe und die Folge
von Mitgliederabgängen untersucht haben: obwohl insgesamt ca. 3/4 der Betriebe
Mitgliederab- und - Zugängeverzeichnen, ist es hierdurch nicht zu ernsthaften öko
nomischen Schwierigkeiten oder sozialen (Integrations-)Problemen gekommen.
Dies mag zum einen daran liegen, daß viele Betriebe über festgelegte Austrittsrege
lungen verfügen. Hierdurch wird verhindert, daß ausscheidende Mitglieder Ansprü
che auf TeUedes Betriebsvermögens oder auf eine sofortige Auszahlung von Einlagen/
Krediten, die den Fortbestand des Betriebes gefährdenwürden, stellen können. An
dererseits wird der überwiegende TeUder neuen Mitglieder über informelle Kanäle
rekrutiert, und es bestehen häufig bereite Kontakte bzw. freundschaftliche Beziehun
gen zu diesen Personen. Integrationsprobleme werden auch dadurch minimiert, daß
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Kriterien wie 'Sympathie', 'Übernahme von Verantwortung' undein 'gemeinsamer
Grundkonsens über betriebliche Zielsetzungen' trotz der zunehmenden Relevanz
fachlicher Qualifikationen immer noch an erster Stelle bei der Rekrutierung neuer
Mitglieder rangieren.

Soziale und ökonomische Absicherung auf dem 'Markt'

Vor allem Vertreter der klassischen Ökonomie sprechen den selbstverwalteten
Betrieben die Fähigkeitab, sich langfristigökonomisch zu stabilisieren,weil es sich
bei ihnen nur um Bestandteile einer 'Armutsökonomie' handele, die ohne staatliche

Subventionierung und/oder 'Selbstausbeutung' ihrer Mitglieder nicht überlebens
fähig sei. Dagegen lassen sich Einwände vorbringen.

Die Höhe der Einkommen in selbstverwalteten Betrieben variiert sehr stark mit der

Branchenzugehörigkeit und mit der Bestandsdauer eines Betriebes. Mit zunehmen
dem 'Alter' steigt der Anteil bzw. die Anzahl der Mitglieder mit reproduktions
sicherndem Einkommen und ebenso die Einkommenshöhe. Handwerk und Handel

haben sich in beiden untersuchten Regionen als die 'einkommensstärksten' Branchen
erwiesen, jedoch existieren deuüiche regionale Diskrepanzen in der Höhe dieser
Einkommen: während im Mitüeren Neckar der Anteil der Mitglieder, die Einkom
men über DM 1.000 (netto) beziehen, in beiden Branchen bei ca. 70 % liegt, finden
sich in den Handelsbetrieben Ostwestfalens nur 47 % und in den Handwerksbetrie

ben sogar nur 38 % der Mitglieder in dieser Kategorie. Das 'Einkommensschluß
licht' bilden jedoch die Dienstleistungsbetriebe: hier sind es im Mitüeren Neckar
wenigerals ein Drittelund in Ostwestfalen sogarnur 22 % der Mitglieder, die Ein
kommen über DM 1.000 beziehen. Die relativ bessere Einkommenssituation in den

Handwerksbetrieben kann damit erklärt werden, daß ein Großteil dieser Betriebe
überwiegend für den 'Normalmarkt' arbeitet und somit auch die Bezieher höherer
Einkommen zu ihren Kunden zählen. Ein hoherProfessionalisierungsgrad infolge
des großen Anteils branchenspezifisch qualifizierter Mitgliederbegünstigtdie Mög
lichkeit, durch verstärkte Selbstfinanzierung überden Preis die Eigenkapitalausstat
tung zu verbessern. Dagegen werden vor allem in Dienstleistungsbetrieben die
Chancen zur Erwirtschaftung reproduktionssichernder Einkommen durch die ver
gleichsweise starke Fixierung auf ein 'Szene-Publikum', dessen Kaufkraft eher
begrenzt ist, eingeschränkt.

Der Vorwurf wettbewerbsverzerrender staatlicher Subventionierung, der vor
allem in Verlautbarungentraditioneller Handwerksverbände erhoben wird, läßt sich
nach unseren Ergebnissen nicht halten. Lediglich ein Fünftel der untersuchten
selbstverwalteten Betriebe verfügtüber'fremdfinanzierte' Arbeitsplätze, d.h. nimmt
ABM oderUmschulungsmaßnahmen in Anspruch. DieTatsache, daß 23 von insge
samt 422 Mitgliedern aus den 60 Betrieben der Stichprobe, d.h. gerade 5 %, Lei
stungen in Formvon Arbeitslosengeldbzw. Arbeitslosen- oder Sozialhilfe beziehen,
ist keine Basis füreine Behauptung, alternatives Lebensei nur »gesetzlich alimen
tierte Aussteigerei« (Scheuch 1983, zit. nach Helberger u.a. 1985, 273). Erheblich
größere Bedeutung für die Kompensation von Einkommensdefiziten kommt dem
gegenüber 'persönlichen' Finanzierungsquellen wie Geldern aus Zusatzjobs oder
dem Familien- und Freundeskreis zu.
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Ein Defizit selbstverwalteter Betriebe ist unbestreitbar (noch) die fehlende oder
unzureichende soziale Absicherung der Mitarbeiterinnen. Nur ca. 50 % der Perso
nen, die Einkommen aus dem Betriebsertrag erhalten, sind i.e.S. sozialversichert,
d.h. verfügen über Arbeitslosen-, Kranken- und Rentenversicherung. Weitere 30 %
sind kranken- und/oder unfallversichert bzw. haben freiwillige Renten- oder
Lebensversicherungen. Die größten Defizite bestehen im Bereich der Altersvorsorge
und Arbeitslosenversicherung, doch zeichnet sich — wie bei der Einkommensent
wicklung — auch hier ein deuüicher Trend ab, daß mit zunehmender Bestandsdauer
der Betriebe und damit korrespondierender ökonomischer Stabilisierung zukunfts
orientierte Aspekte wie etwadie Entrichtung von Beiträgen andie Rentenversicherung
an Bedeutung gewinnen: Selbstverwaltete Betriebe habensich in den letzten Jahren
von politisch initiierten 'Projekten' zu erwerbsorientierten Betrieben entwickehymit
denen immer häufiger längerfristige individuelle Perspektiven verbunden sind.
Diese gewachsene Perspektive erklärt u.a. die steigende Bedeutung von Finanzie
rungsfragen und von betriebswirtschaftlichem 'Know-how', aber auch die hohe
Bereitschaft der Betriebsmitglieder, kurzfristige Einkommensinteressen zugunsten
von Investitionen mit erst mittelfristig wirksamwerdenden einkommenssteigernden
Effekten oder aucheinerVerbesserung der Eigenkapitalausstattung zurückzustellen.

Ergänzend zu den stereotypen Vorurteilen einer subventionierten 'Armutsökono
mie' räumen Kritiker den selbstverwalteten Betrieben Überlebenschancen in der
Regel nurin sog. 'Marktnischen' ein,also in Marktsegmenten, indenen keine oder
nur geringe Konkurrenz durch Mitwettbewerber besteht. Ökonomische Bestandsfähig
keit außerhalb dieses 'konkurrenzverdünnten' Raumeswird als unmöglich angesehen.

DerBlickaufdieMarktsegmente der untersuchten selbstverwalteten Betriebe läßt
die von Marktzwängen befreite 'Nische' aber in den meisten Fällen als Legende
erscheinen. Nur ein geringer Teil der Betriebe befindet sich in einer solchen
'Nische'; dies sindvorallem Cafes und Kneipen, die sich durch ihre Zugehörigkeit
zueiner spezitischen 'Kultur' an eine bestimmte Klientel wenden, zuder konventio
nelle Betriebe kaum Zutrittschancen haben. Doch trotz des vergleichsweise konkur-
renzfreien Raumes, in dem sichdieseBetriebe auf Grund einer— wennauchnach
lassenden — Abnahmesolidarität* ihrer Kunden bewegen, sind die Möglichkeiten
finanzieller Konsolidierung —imVergleich zuinanderen Marktsegmenten arbeiten
den Betrieben — eher ungünstig. So ist das spezifische Kundenpotential relativ
begrenzt und verfügt über vergleichsweise geringe Kaufkraft.

Daß das Besetzen einer Marktnische keine dauerhafte Schutzfunktion erfüllt,
beweist die Markteituation von Betrieben, die sich auf Grund ihrer 'Pionier'-RoUe
hinsichüich einer spezifischen Produkt- bzw. Angebotspalette anfangs in einer
•Nische' befanden, jedoch indem Maße, indem zahlungskräftige Nachfrage deuüich
wurde, z.B. im Rahmen steigenden Umweltbewußtseins, unter zunehmenden Konkur
renzdruck voraUem durch konventionelle Unternehmen geraten sind. Beispielhaft für
diese Entwicklung ist der Naturkost-Handel, wo traditionelle Anbieter das innovatori
sche Potential selbstverwalteter Betriebe nutzten, um eigene Markterschließungs
kosten und -risUcen zu verringern. So sind ursprünglich vorhandene Nischen zwar
mitÜerweUe geschrumpft, aber dennoch sind die Chancen einer ökonomischen Sta-
bUisierung für die Betriebe aus diesem Marktsegment relativ günstig, weU sie oft
über ein breit gestreutes Kundenpotential verfügen, zu dem über die 'alternative
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Szene' hinaus infolge abnehmender 'Berührungsängste' ein steigender AnteU von
'Normalkunden' mit auch gehobeneren Einkommen gehört.

Überwiegend aus diesen 'Normalkunden' setzt sich das Nachfragepotential einer
dritten Gruppe von Betrieben zusammen, die in einem Marktsegment agieren, wel
ches sich vonden o.g. Bereichen durch folgende Merkmaleunterscheidet: es werden
qualitativ hochwertige Produkte erstellt und es besteht Wettbewerb zu konventionel
lenProduktions- bzw. Handwerksbetrieben. Dies erfordert die Einhaltung bestimm
terPreis- und Qualitätsstandards und verstärkt gleichzeitig den Professionalisierungs-
prozeß bezüglich Qualifikations- und Technikniveau. Die selbstverwalteten Betriebe
konnten ihre Wettbewerbsposition innerhalb dieses Marktes dadurch verbessern,
daß sie die klassische Produktpalette konventioneller Betriebe — z.B. im Holz-
verarbeitungs- oderBaubereich — durch dieVerwendung ökologischer Materialien
erweiterten.

Selbstverwaltungsprinzipien im marktwirtschaftlichen Wettbewerb

Eine entscheidende Frage in der Diskussionüber selbstverwaltete Betriebe ist letzt
lich, ob diese durch die Teilnahme am Konkurrenzsystem nicht gezwungen sind,
Abstriche an Prinzipien einer 'sozialen Rationalität' machen zu müssen: am Rota-
tionsprinzip, an der Aufhebung der Trennung von Hand- und Kopfarbeit, an der
Hierarchielosigkeit, der egalitären Verfügungs- und Entscheidungsstruktur undEnt
lohnung. Vor allem die Form derArbeitsteilung stellt ein interessantes Beispiel dar,
um die Schwierigkeiten der Realisierung alternativer Arbeitsformen deuüich zu
machen.

Das Rotationssystem zur Überwindung von Arbeitsteilung galt lange Zeit als ein
zentrales Merkmal selbstverwalteter Betriebe; den vorherrschenden Formen der
Arbeitsorganisation, der »prinzipiell hierarchischen Zuteilung von Arbeitsaufgaben
zu Positionen« (Fricke 1985, 177) und der systematischen Trennung ausführender
und dispositiver Funktionen, wurde eine Entdifferenzierung entgegengestellt, indem
komplexe Arbeitsbereiche geschaffen wurden, welche das gesamte Spektrum von
der Disposition überdie Leistungserstellung bishin zur Kontrolle umfaßten undes
dem einzelnen Mitarbeiter ermöglichen soUten, Arbeitsrhythmus, Pausen und Zu
sammenarbeit mit anderen Betriebsmitgliedern weitestgehend selbst zu organisie
ren.Wir konnten feststellen, daßzwarin der Mehrheitder untersuchten Betriebealle
Mitglieder sowohl an Planungsprozessen als auch an der Ausführung beteiligt sind,
jedoch nicht (mehr) in allen Betrieben zwischen Arbeitsbereichen 'rotiert' wird,
also, wie ein Mitarbeiter formulierte, ein »Stück Abschied von alten Idealen« genom
men wurde.

Die grundsätzliche Möglichkeit, daß jedes Mitglied injedem Arbeitsbereich tätig
werden dürfe, wurde zwar nicht aufgegeben, aber es zeigte sich, daß mit zunehmen
der Bestandsdauerder Betriebe bestimmte Kompetenz- bzw. Zuständigkeitsbereiche
entstanden, die von bestimmten, entsprechend qualifizierten Mitgliedern besetzt
sind. Es wurde deuüich, daß durch die Existenz spezifischer Zuständigkeitsbereiche
auch informelle Hierarchien entstanden sind, vor aUem insolchen Betrieben, die ver
gleichsweise groß sind und über ein — hinsichtiich Alter, Qualifikation, Dauer der
Betriebszugehörigkeit — heterogenes Mitgliederpotential verfügen. In zahlreichen
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Betrieben wurde die 'Aufweichung' des Rotationsprinzips nicht nur als Resultat einer
Anpassung an Markterfordernisse, sondern auch als Folge der Berücksichtigung
spezifischer persönlicher Neigungen und Interessen der Betriebsmitglieder bewer
tet. Ein Resultat dieser Entwicklung ist, daß bei mangelndem Informationsfluß und
unterschiedlichem 'Wissen' eine gleichmäßige Transparenz des Betriebsgeschehens
für alle Mitglieder behindert wird.

Rotation istnoch amehesten inBetrieben zuverwirklichen, dieeinerelativ homo
gene Mitgliederstruktur im Hinblick aufAlter, Qualifikationen, Dauer derBetriebs
zugehörigkeit u.a. aufweisen und einen geringen Koordinationsbedarf haben. In
Betrieben, die am Rotationsprinzip festhalten, findet derWechsel zwischenArbeits
bereichen aber unregelmäßig und in zeitiich großen Abständen statt — und unter
hohem Auftragsdruck wird ökonomischen Erwägungen Vorrang eingeräumt, d.h.
eilige Aufträge übernehmen dann oft diejenigen Mitglieder, die in den jeweiligen
Bereichen am besteneingearbeitet sind.

Modifikationen konnten ebenfalls aufder Ebene der Entscheidungsfindung fest
gestellt werden. Dem Prinzip kollektiver Entscheidungen werden nicht nur von
Kritikern, sondern auch von prinzipiellen Befürwortern des Selbstverwaltungs
gedankens zuhohe Einigungskosten attestiert. Um das Prinzip kollektiver Betriebs
führung aufrechtzuerhalten und gleichzeitig den Zeitbedarf betrieblicher Entschei
dungen nicht überzustrapazieren, wird in der Mehrzahl der untersuchten Betriebe
eine Art'Stufenmodell' praktiziert. So istdas Plenum aller Mitglieder weiterhin die
'letzte Instanz' für alle den Gesamtbetrieb betreffenden Anlegenheiten (z.B. geplante
Investitionen, Neuaufnahmen bzw. Ausstieg von Mitgliedern, Angebotspalette etc.),
aber arbeitsbereichsbezogene Routineentscheidungen wurden zunehmend an
Arbeitsgruppen oder einzelne Mitglieder delegiert. Diese Entscheidungsdelegation
wird vor allem dann als relativ unproblematisch wahrgenommen, wenn sich durch
eine mehrjährige Zusammenarbeit im Betrieb und/oder durch andere soziale
Zusammenhänge der Mitarbeiterinnen bereits ein 'Grundkonsens' herausgebildet
hat, aufdessen Basis die Entscheidungen einzelner quasi als 'berechenbar' gelten
können.

In fest 80%der Betriebe wurde die Notwendigkeit betont, Entscheidungsfindun
gen überdas 'Konsensprinzip' herzustellen, denndies sei nichtnur fürdie sachliche
Koordination, sondern auch für die soziale Integration wichtig: Die Umsetzung
einer nicht von allen Mitgliedern getragenen Entscheidung könne zu Störungen des
Betriebsablaufs führen und sich negativ aufdie soziale Atmosphäre auswirken. Der
Zwang zu konsensueller Beschlußfassung kann allerdings dann Konflikte undStreß
bewirken, wenn es auf Grund unterschiedlichen Införmationsstandes oder diver
gierender Auffassungen der Mitglieder nicht gelingt, die einzelnen Interessen zu
einer betrieblichen »Gesamtrationalität« (Leipold 1974, 87) zusammenzufassen.
Daher gelten kollektive Willensbildungsprozesse als hochgradig konfliktintensiv,
was permanenteKonflUcthandhabung zur Folge hat, wodurchwiederum »die Ratio
nalität derEntscheidungen negativ beeinflußt werden kann« (ebd., 89). So waren in
über zweiDrittel derBetriebe bereits massive Konflikte aufgetreten, die sich mehr-
heiüich auf der Ebene der persönlichen Beziehungen abgespielt haben. In fast der
Hälfte dieser Betriebe wurden diese 'Fundamentalkonflikte' durch den Ausstieg von
Mitgliedern 'gelöst*.
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Unsere Ergebnisse zur Umsetzung von Selbstverwaltungsprinzipien aufder Ebene
der Entscheidungsfindung und der Organisation des Arbeitsprozesses belegen, daß
die Betriebe 'professioneller' arbeiten, aber dennoch das Ziel verfolgen, gleichbe
rechtigte Formen der Entecheidungsfindung —wenn auch strukturierter als inden
Anfängen der 'Projekte' —aufrechtzuerhalten. Die zukünftige Entwicklung selbst
verwalteter Betriebe wird nicht zwangsläufig oder gar 'gesetzmäßig' —beiökonomi
schem Erfolg —zueiner Transformation inKapitalgesellschaften oder zum Unter
gang wegen Illiquidität.— bei Aufrechterhaltung der Selbstverwaltungsprinzipien —
führen. Nach unserer Auffassung verfügen die Betriebe bzw. ihreMitarbeiterinnen
über gute Voraussetzungen, ökonomische Funktionserfordernisse zu erfüllen und
Stabilisierung zuerzielen, ohne zentrale Prinzipien von Selbstverwaltung aufzuge
ben. Der Wandel vom Aussteigerprojekt zum funktionsfähigen Wirtschaftsbetrieb
muß öffenüich stärker realisiert werden; die Diskussion um neue Management
konzepte stieß bereite beiVertretern traditioneller Unternehmen, dieder verloren
gegangenen Motivation ihrer abhängig Erwerbstätigen nachspürten, aufInteresse,
und sichtbare Beweise selbstverwalteter 'Professionalisierung' sind auch der Auf
bau von Direktkreditvermitüungen, Ansätze bundesweiter Kooperationen auf
Branchenebene oder z.B. die Gründung der — wenn auch mittlerweile kontrovers
diskutierten — Ökobank.

Literaturverzeichnis

Berger, J.,V. Domeyer, M. Funder, L. Voigt-Weber, 1985: Alternativen zurLohnarbeit? Selbstver
waltete Betriebezwischen Anspruchund Realität. Bielefeld

Berger, J., V. Domeyer, M Funder, L. Voigt-Weber (Hg.),1986: Selbstverwaltete Betriebe in der
Marktwirtschan. Bielefeld

Bergmann, K..C. Schröter, 1984: Er geht voll ab, der Öko-Punk... .in:Verband der Selbstverwalte
ten Betriebe ... (Hg.), 9-16

Bolle, M.,P. Grottian (Hg.), 1983: Arbeit schaffen — jetzt. Reinbek
Fricke, W., 1985: Soziologische Aspekte industrieller Arbeit, in: Georg, W. et al. (Hg.), 142-179
Georg, W., L. Kißler, U. Sattel (Hg.), 1985: Arbeit und Wissenschaft —Arbeitswissenschaft? Eine

Einführung. Bonn
Grottian, P.,M. Kück, 1983: Modell Berlin; 10000neueArbeitsplätze im Selbsthilfe- und Alterna-

tivbereich, in: Bolle/GroUian (Hg.)
Hantel, A. (Hg.): 1974: Arbeiterselbstverwaltung in Jugoslawien. München
Helberger, C, S. Pickard, W.Thiede, 1985: Nichtkonventionelle Formen der Erwerbstätigkeit als

Problem dessozialen Sicherungssystems —einetheoretische undempirische Untersuchung für
dieAlterssicherung amBeispiel deralternativen Wirtschaft, in: Finanzarchiv, Neue Folge, Bd.
43, Heft 2

Kück, M., 1985: Neue Finanzierungsstrategien für selbstverwaltete Betriebe, Frankfurt/M., New
York

Leipold, H., 1974: Konflikt und Rationalität in der selbstverwalteten Unternehmung, in: Hamel.
A.(Hg.), 84-107

MOschen, K., 1982: »Lieber lebendig alsnormal!« Selbstorganisation, kollektiveLebensformen und
alternative Ökonomie. Bensheim

Oppenheimer. F., 1896: Die Siedlungsgenossenschaft. Versuch einer positiven Überwindung des
Kommunismusdurch Lösungdes Genossenschaftsproblems und der Agrarfrage, Leipzig.

Priewe, J., 1986: Arbeitsgesellschaft ohne Arbeit: Der Stellenwert der Altemativökonomieund der
Alternativen Wirtschaftspolitik, in: Berger, J. et al. (Hg.), 39-60

Verband der Selbstverwalteten Betriebe im Raum Rhein/Main/Neckar/Lahn (Hg.), 1984: Projekt
messe '84. Ökologisch leben, friedlich arbeiten ineiner selbstbestimmten Gesellschaft. Frank
furt

Voigt-Weber, L., M. Funder, V. Domeyer, 1988: Selbstverwaltete Betriebe zwischen Professionali
sierungund 'Alternativität' — Ein Regionalvergleich. In: FSP»Zukunft der Arbeit«, Arbeitsbe
richte und Forschungsmaterialien Nr. 32. Bielefeld

DAS ARGUMENT 184/1990 ©



941

Kongreßberichte

Migration und Rassismus in Europa
Internationaler Kongreß des Instituts für Migrations- und Rassismusforschung e.V.
Hamburg, 27. bis 30. September 1990
Überschattet von den Feiern zur deutschen Einheit, kamen inHamburg 600 bis 1000
Zuhörerlnnen und ca. 60 Referenünnen aus zahlreichen Ländern zusammen. Nach
dem Konzeptder Veranstalter sollte inden erstendrei lagen in den SektionenRassis-
mus, Migration, Nation, Neue Rechte, Kulturund Ideologie, Politikund Erziehung
das Schwergewicht auf der wissenschaftlichen Analyse liegen, am Sonntag in der
SektionAntirassismusdie Frageder politischenStrategienund Perspektivenim Mit
telpunkt stehen. Doch daraus wurde nichts. Opfer rassistischer Übergriffe erstritten
sichein Rederechtauf KostenangesetzterReferate und klagtenschonam zweitenlag
die Strategiedebatte ein. Sie fanden offene Ohren bei einigen Zuhörern, für die Ras
sismus kein theoretisches Problem mehr darzustellen schien. Der Versuch einiger
Referenten, vertraute Demarkationslinien in Frage zu stellen, löste bei vielen nur
Unverständnis oder heftige Kontroversen aus.

PhU Cohen (London) suchte bei der Erklärung von Rassismus nach einer Unter
scheidung von »Territorium«, dem konkreten Feld politischer und sozialer Praxen
der Ausgrenzung und Kontrolle, und der »Landkarte«, dem Reich der imaginären
Zuschreibungen, die erst rassistische Konnotationen hervorbringen. Etienne Balibar
(Paris) entwarf das Szenario eines neuen eisernen Vorhangs zwischen dem vereinig
ten Europa (mit Berlin als Hauptstadt)und der islamischenWelt. Er skizzierte den
Zerfall des »sozialen Nationalstaats«:partikulare transnationale Staatsapparate über
nehmen, vom Parlament weniger kontrolliert denn je, die Verwaltungder Bürger.
Der neue Nationalismus und Rassismus, eine Folge der Identitätspanik des Staatszer
falls, könne nur vom Standpunkt eines neuen politischen Gemeinwesens mit glei
chen bürgerlichen, kulturellen, sozialen Rechten bekämpft werden. »Esgibt keinen
Rassismus, es gibt nur einen Rassismus-Diskurs«. Mit dieser Front gegendie ein
deutigeund totalisierende Verwendung des Begriffs provozierte W.F. Haug (Berlin)
die Zuhörer. Der Kampfgegen den »interaktiven/spontanen Rassismus« prügelnder
Skins könne den strukturellen Rassismus als den gefährlicheren Gegner verfehlen.
DerÜbergang zum transnationalen Kapitalismus seimit einem »Meta-Rassismus«
verbunden, der die Ausleseund Ausgrenzung vonMenschennicht mehr durch Haut
farbe, Religion und Kultur, sondern aufGrundmangelnder Leistungsfähigkeit recht
fertige. Eine »Moral des Miüeids« sei einemsolchen Gegnernicht gewachsen.

In der Sektion»Nation« verteidigte Wolf-Dietrich Bukow (Köln) die »republikani
schen Tugenden« einer diskursiv und nicht mehr national, religiös oder ethnisch
definierten politischenIdentitätgegendas Projektder »Ethnisierung der Deutschen«
imZeichen der Wende. GeorgAuernheimer (Marburg) versuchte dagegen zuzeigen,
daß ethnische Selbstdefinitionen nicht im Widerspruch zu universalistischen Prinzi
pien stünden; vielmehrsei der »Differenzgedanke« eine notwendige Ergänzung zur
Forderung nach Gleichheit. Klaus Geiger (Kassel) verfolgte denSiegeszug des»eth
nischen Nationalismus« in der Phase des DDR-Zusammenbruchs. Der Umschlag
des Pathos der Menschenrechte in das nationale Pathos sei aber nichts neues, son
dern konstitutiv für die Geschichte des bürgerlichen Nationalstaate. In der Sektion
»Erziehung« bestätigte Ursula Neumann (Hamburg) einmal mehr, daßEinwanderer
die Muttersprache ihrerKinder, wenn auch nicht aufKosten desDeutschen, geför
dert sehen wollen. Fritz Wittek (Brüssel) markierte die geringen Erfolge von inter-
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kulturellen Projekten, die meist bloße Alibifunktion besäßen. Tbve Skutnabb-Kan-
gas (Roskilde) ging in ihrer Kritik noch weiter und vermißte bei den Projektträgern
selbst das Programm einer wirklichen Revision der ethnozentrischen, nationalstaats
orientierten Erziehung in Westeuropa.

Mangel an politischen Perspektiven zeigte sich schließlich in den Diskussionen zu
»Antirassismus«: Die Sprecherinnen von »Memoire fertile« (Abdelaziz Moussa) und
»expression maghrebines au feminin« (A. Thiery-Boumedienne) berichteten über
die Schwierigkeiten übergreifender Bündnisse, nicht zuletzt im jüngsten Streit um
den »Schleier«an öffentlichen Schulen in Frankreich. Aus England skizzierte Jeanne
Gregory (London) die Praxis des Antidiskriminierungsgesetzes als eine Verteidi
gungslinie, die nur durch persönlichen Mut einzelner zu halten ist. Glyn Ford
berichtete über den Untersuchungsausschuß des europäischen Parlaments zum »Wie
derauflebenvon Faschismus und Rassismus in Europa«; er zeigtedie geringenWir
kungsmöglichkeiten dieser einzigen demokratisch gewählten EG-Institution. Im
Streit innerhalb der Grünen bezog Claudia Roth zwar sehr engagiert für »offene
Grenzen« SteUung, blieb aber Befürwortern einer »kontrollierten Einwanderung«
Argumente schuldig. Fazit: Die Veranstalter haben einen gerade in »Deutschland«
doppelt notwendigen Diskussionsprozeß in Gang gebracht: auf Grund des neuen
deutschen Triumphalismus, aber auch wegender provinziellenKonzepteeines TeUs
der Linken. Zur Kritik: Ein Teilder Referate brachtezwar viel Material, aber wehig
neue Gedanken. Einigeder Schwierigkeiten wärenvermeidbargewesen,wennmehr
Arbeitsgruppen gebUdet, weniger Referate ineinenBlockgepacktunddieInteressen
der ethnischen Minderheiten (Dolmetscher in Türkisch, Griechisch etc; Anhörung
zu rassistischen Übergriffen) stärker berücksichtigt worden wären.

Isabel Bondzio/Ulrich Mehlem (Berlin)

»Moderne Gesellschaften — moderne Sozialtheorien«
2. Forum junger PhUosophen, 9. Juni 1990, Leipzig
Mit dieser Veranstaltung wurde der im Dezember 89 von Vertretern der jüngeren
Philosophengeneration der DDR (angesichts der Unfähigkeit der etablierten Philo
sophie zu kritischerSelbstreflexion) eingeleitete Disput über theoretische Wurzeln
des Stalinismus inder »ML-Philosophie« fortgesetzt. Anliegen des2. Forumswares
darüber hinaus, moderne sozialphilosophische Konzepte, die in der marxistisch
leninistischen Theorietradition unzureichend zur Kennmis genommen wurden, auf
ihre Tragfähigkeitzu überprüfen.

S. Kost (Dresden) konstatierte hinsichtlich der »ML-Philosophie« eine Vorherr
schaft mechanizistischer Positionen, die dazu führte, die »objektiven Gesetze« zu
den eigenüichenSubjekten der Geschichte zu machen. Demgegenüber sei die Kon
zeption autopoietischer Systeme geeignet, die Bedingtheit und Freiheit in gesell
schaftlichen Systemen zu erklären. In Umkehr des klassischen Kausalitätsverständ
nisses forderteer, die Gesellschaft als ein Systemzu betrachten,das sichselbsterhält
und selbsterzeugt. Ausgehend von einer Kritik alter Vorstellungen der Interessen
einheit, wie sie »realsozialistischen« Verhältnissen zugrundelagen, plädierte W.
Luutz (Leipzig) für ein neues Modell der Interessenvermittlung, das die Individuen
als entscheidende Subjekte desVermittlungsprozesses begreift. Dabeiwandte er sich
sowohl gegen Auffassungen von einer einfachen Interessenübertragung als auch
gegen objektivistische Fehlinterpretationendes Interesses. Der Referent favorisierte
eine »dialogische« Auffassung der Interessenkonstituierung: Die Individuen müssen
in kommunikativer Wechselwirkung mit anderen ihre Interessen selbst bestimmen.
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Blum (Berlin) referierte die von Beck und anderen gegen die subjektwissenschaftli
che Fragestellung vorgebrachten Einwände. Im Unterschied zuLuhmann plädierte er
jedoch nicht für die Abschaffung, sondern für Neufassung des Subjektbegriffs. Der
(bleibende) Gehalt des Subjektbegriffs bestehe darin, die konstituierende Rolledes
gesellschaftlichen Handelns der Individuen und Kollektive für die soziale Evolution
aufzuhellen.

Unterschiedliche Auffassungen wurden über die Perspektiven des Forums in
einem einheiüichen Deutschland geäußert. Zwei Argumente fanden jedoch mehr-
heiüiche Zustimmung: a) die »Trauerarbeit« müsse von Philosophen dieses Landes
fortgesetzt werden, b)die jüngere Philosophiegeneration brauche über die regiona
len Schranken hinweg und jenseits der etablierten akademischen PhUosophie ein
Forum für die Diskussion alternativer Konzepte. Wolfgang Luutz (Leipzig)

DISS-Texte
Siegfried Jäger /jobst Paul:
Von Menschen und Schweinen
DerSinger-Diskurs und seine Funktion für
den Neo-Rassismus
DBS-Texte Nr. 13, 48 Selten, Preis:5.- DM

Singers "Praktische Ethik" ist durch die
Medien in derBundesrepublik weit überdie
universitären Zirkel hinaus bekannt
geworden. Vielerortswurden und werden
SingersThesen mehr oder minder kritiklos
rezipiert. DenGegnern Singers wurde
"aggressive Intoleranz" bescheinigt

Dievorliegende Broschüre mischt sichein
in diesen Streit, indem sie den Elite-Diskurs,
in dessen Rahmen Singers TextWirkung
entfaltet, unter die sprachwissenschaftliche
Lupenimmt Die Analyse zeigt,daßSingers
"pr&erenz-unlitaristischer" Ansatz zu
8Özialctaiwinlstischen Konsequenzen führt
wie sie auch im Umfeld rechtsextremer
Theoriebildung anzutreffen sind. Besonderes
Augenmerk giltdabei den suggestiven
sprachlichen und narratjvenTricks, die
diesen Text so geeignet machen, ein Thema
zu rehabilitieren, das in Deutschland wegen
der Euthanasie-Verbrechen der Nazis
moralisch tabuisiert ist

Margret Jäger/ Siegfried Jäger.
Die DemokraUenmaschine ächzt und kracht
Zu den Ursachen des Rechtsextremismus in
der BRD

DISS-Texte Nr. 12,72 Seiten, 7,50 DM

Arbeitskreis "Jugendarbeit undRechtsextremis-
mus", Aachen (Hg):
jugendliche auf dem Weg nach
rechtsaufien?

DOS-Texte Nr. 11,52 Seiten, 5,50 DM

Siegfried Jäger.
Faschismus - Rechtsextremismus- Sprache
Eine kommentierte Bibliographie
DISS-Texte Nr. 9,80 Seiten, 8,- DM

Siegfried Jäger.
Text- und Piskuraanalysc
EineAnleitungzur Analyse politischerTexte
DISS-Texte Nr. 7,48 Seiten, 4,- DM

(Prdse zuzüglidi Venandkosten)

Bittefördern Sie unser Gesamtverzeichnis an
(gegen Rückporto):

Duisburger Institut für Sprach-und
SozUlfoischung (DISS), Realschulstr 5L
4100Duisburg!, Tel 0203/20249
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Was istNeo-Rassismus ?

t^r^s^ijKläMe^qtion^;^;^

Etienne Balibar/

Immanuel Wallerstein

Rasse Klasse Nation
Ambivalente Identitäten

Obersetzt von Ilse Utz
und Michael Haupt
279 S., br., DM 28,-

Dies Buch ist ein Diskussionsbei

trag zu einem der schwierigsten
Probleme unserer Zeit: Warum be

findet sich der Rassismus — vier

zig Jahre nach dem Ende der Nazi
herrschaft und zwanzig Jahre
nach der Entkolonialisierung und
der Aufhebung der Rassentren
nung inden USA — fast überallauf
der Welt auf dem Vormarsch? War

um bilden sich zu seiner Unterstüt

zung und Verbreitung neue Institu
tionen, Bewegungen und Ideolo
gien? Die Autoren gehen davon
aus, daß es sich bei dem Phäno
men des neuen Rassismus um

mehr handelt als eine Episode, um
mehr als ein Überleben traditionel
ler Anschauungen und Vorurteile.
Vielmehr verbindet und verbündet

sich der Rassismus mit den Struk
turen des weltumfassenden kapi
talistischen Systems selbst, läßt
sich in der weltweiten Arbeitstei

lung, im Gegensatz von Zentrum
und Peripherie, im Verhältnis von
Staat und Nation und im Problem

wirklicher oder fiktiver ethnischer

Zugehörigkeiten finden. Der Ras
sismus, so Balibar undWallerstein,
ist die Kehrseite des bürgerlich-ka
pitalistischen »Universalismus«
und mit diesem aufs engste ver
bunden. Die Auseinandersetzun

gen und Kämpfe zwischen den
Klassen sind noch in andere als nur

ökonomische Strukturen einge
bunden; ihre Widersprüchlichkeit
zeigt sich inder Konstruktion natio
naler und ethnischer Identitäten

ebenso wie in der zweideutigen
Wirksamkeit herrschender Ideolo

gien. Das Verdienst der Autoren
besteht darin, diese Widersprüch
lichkeiten zu denken, ohne einsei
tig optimistischen oder pessimisti
schen Einschätzungen zu verfal
len.

Weitere Veröffentlichungen zum
Thema:

Theorien über
Rassismus
Hg. von Otger Autrata, Gerrit
Kaschuba, Rudolf Leiprecht und
Cornelia Wolf

Argument-Sonderband AS 164,
170 S., br., DM 18,50

Argument
Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13
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Lange, Dietrich: Wider Sinn und Bedeutung. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M.
1989 (225 S., br., 14,- DM)

Der Titel spielt auf Freges berühmten sprachlogischen Aufsatz »Über Sinnund
Bedeutung« (1892) an, die Problematik aber ist eine andere. »Ursachen und Konse
quenzen von Sinn und Bedeutung« für die Mensch-Mensch- und vor allem die
Mensch-Natur-Verhältnisse sollen »transparenter werden« (11). Dabei intendiert
Lange, Lehrer an der ev. Fachhochschule in Reuüingen, weder »Kompensation«
durch Sinnstiftung in einer beschädigten Welt noch postmodernes »stop making
sense«(217). BeideKonzeptionen treffensich»inder Ignoranzoder Affirmationvon
Bedrohung« (221) und partizipieren an der Zerstörung der Grundlage des Lebens.

Naturausbeutung bUdetden genetischen Hintergrund von »Sinn«. Der Sündenfall
begann damit, daß der Mensch heraustrat aus dem Naturprozeß von »Entstehen und
Verschwinden« (67), in dem es zwar »Gewalt«, doch keine »Macht«gab (62); daß er
das zum Leben Benötigte als »Mangel«und sein Fehlen als »Bedrohung«artikulierte.
»DieAngst vor dem Mangel, vereint mit der Artikulation der Bedrohung, erzeugt die
Spaltung zwischen Mensch und Natur«. Natur wird zum »Objekt der Beraubung«
(64). Diese Spaltung (mit der die von Leben und Tod einhergeht) läßt »Sinn« als
»illusionäre Ordnung« (10)entstehen, in der die »verlorene Einheit« (63) beschworen
und imaginär hergestellt, die reale Spaltung jedoch mit ihren destruktiven Effekten
reproduziert wird. Damit ist zugleich eine weitere, gesellschaftliche Spaltung
erzeugt, insofern einige wenige »vom Kampf um's Überleben befreit« (16) werden,
um als Gegenleistung »Rituale zu organisieren, die versprechen, daß die Bedrohung
durch den Mangel geringer wird« (ebd.). Vonnun an wird für den Erhalt des Status
der »Mächtigen und Wissenden« (17)die Reproduktion von Mangel und das Verspre
chen seiner Beseitigung konstitutiv. Dieser Mechanismus erklärt für Lange auch,
daß, obzwar heute die Produktivkräfte soweit entwickelt sind, weltweit Hunger und
Elend abzuschaffen, ein großer Teil der Mittel und Fertigkeiten dazu verwendet
wird, »Verelendung, Verknappungund Bedrohungnicht nur aufrechtzuerhalten, son
dern zu 'verewigen'.« (20)

»Spaltung« bedeutet, »daß etwas (ein Gegenstand, ein Tier, ein Mensch) als ...
Ursache des Mangels ... als Feind artikuliert« (52) wird. Sind die Antagonisten auf
einander angewiesen, so tritt eine »dritte Kraft« dazwischen, »die den Kampf zu
beenden oder zu begrenzen oder abzumildern sucht« (53). Der »Staat« etwa hält die
Klassengesellschaft zusammen, indem er die Klassenspaltung selbst spaltet (19, 53;
mit Verweis auf den späten Engels, MEW 21, 165), den Kontrahenten die »Mittel
ihrer gegenseitigen Vernichtung enteignet« und den Antagonismus als »Differenz«
artikuliert. Das »Recht« oder die »psychische Identität« (53) werden ebenfalls als
Instanzen solcher »Spaltungen zweiten Grades« gefaßt.

Während»Sinn« also bei Langeein notwendiges Begleitphänomen von Herrschaft
ist (55) und deshalb überwunden gehört (vgl. 92), ist Bedeutung, sind Bestimmen,
Identifizieren, Wiedererkennennotwendig fürs Leben —und doch zugleich lebens
gefährdend (119): Insofern es »alles aufdas 'für mich' reduziert unddas an sich, für
sich« der »Gegenstände der belebten und unbelebten Natur« und der »anderen
Menschen« »ignoriert, ja oft zerstört«(118), ist BedeutenGrundlage der Herrschaft
von Menschen über Menschen und über die Natur. Doch ist »Umkehr« (155) nicht
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durch Aufgabe des Standpunktesdes Subjekts in der »Perspektivedes Objekts« (124)
zu erreichen, wie sie etwa Baudrillards »'Strategie' der Bedeutungslosigkeit« (ebd.)
einnimmt, weU auch diese indifferent ist gegenüber dem »einzelnen Leben« (und
dadurch gar in eine Nähe zum Faschismus gerät; 134). Es bleibt allenfalls die
»Unterbrechung des permanenten Bedeutens« (114), um den »Dingen« ihr Eigensein
zu lassen und sich mit ihnen zu versöhnen (157). Als sozusagen regulative Idee funk
tioniert dabei, wie Lange mit Bezug auf den frühen Benjamin formuliert, die (unwie
derbringlich verlorene) Sprache vor dem Sündenfall, eine Sprache, »die nicht rich
tet, verurteilt, wertet, gleichsetzt und bedeutet« (191). Von hier aus gerätdie Perspek
tive von Herrschaftsfreiheit in ein Dilemma: »Kritik«, so notwendig sie für Lange
bleibt, steht in »der Gefahr der Reduktion auf (bestimmte) Bedeutungen« (121), und
(Klassen-)Kampf, so unabdingbar er ist, kann nicht zur Befreiung führen: »Aus
Feindschaft entsteht keine Versöhnung.« (158) Da Versöhnung bei Lange jedoch
nicht »Harmonisierung« bedeutet, bleibt die Aufgabe der »permanenten Kritik der
Herrschaft und der Feindschaft« (ebd.), getragen und korrigiert von »Melancholie«
(143) und »Trauer« (195), auch um die Opfer des Klassengegners.

Das ist eine der Geschichten, die das Buch »erzählt« (62). Eine Fülle weiterer
»Einfalle« (zu diesem Konzept vgl. 160ff.) begleiten diese, stehen daneben, quer,
dagegen. Dazu bekommt man eine Art patchworkverschiedenster Textsorten. Neben
Thesen und ReferatProsastücke(von RobertWalser), Gedichtinterpretationen (Fritz
Schwegler, Heine, Pessoa), Wörterbuchauszüge (Etymologie, Synonyma und
Gegenwörter zu Sinn). Ein Wechselspiel von Positionenund Oppositionen (»Merke:
Es ist alles nur eine Frage der Perspektive« 124), meist affirmativ vorgetragen
(»Leben ist Kampf ums Dasein«, 15), macht dabei den Inhalt zur Form: der Bedeu
tungsprozeß scheint immer wieder unterbrochen zu werden. Daneben erschwert die
spekulative Produktionsweise des Textes die Lektüre: Sinn, Bedeutung, Leben,
Mangel, Bedrohung geistern meist als Subjekte herum, auf wirkliche (gesellschaft-
lich-geschichüiche) Subjekte wird kaum Bezug genommen. Bedeutet Bedeuten für
oben und unten eigentlich dasselbe? Aus dem Versuch einer »kritischen Theorie« von
Sinn und Bedeutung, die eine Kritik der instrumenteilen Vernunft mit neueren
Ideologie- bzw. Diskurstheorien und Elementen postmoderner Lebensphilosophie
zusammenbringt, wird ein Theorieverschnitt, weil die Vereinbarkeit der Theoreme
kaum diskutiert und nicht am Material bewährt wird: Nietzsche (»ewiges Werden
und Vergehen«) in der second hand Ausführung Baudrillards (Leben und Tod),
orientiert durch Adorno und den frühen Benjamin (Versöhnung), Althusser (das
Imaginäre), angereichert mit Laclau (Diskurs, Artikulation, Differenz), ergänzt
durch M.Jäger (Spaltung), in eine »heilende« Perspektive gerückt, für die die Psy
choanalyse das Modell liefert (149ff.).

Der Fülle an Einfallen korrespondiert ein Mangel an Begriffsarbeit. Schon die bei
denTitelbegriffeverschwimmen.Sinn »produziert Einordnungen und Bewertungen«
(42), dasselbe tut die Bedeutung(117). Dann wird einmal »Sinn«, sozusagen histo
risch-genetisch, an »spezifischeVerhältnisse« (14) geknüpft, ein andermal omnihi-
storischals »Zwangsstruktur, wie die Sprache« (ebd.) gefaßt. Diese Ungereimtheit
verweist auf ein sachliches Problem, das in einem schönen Adorno-Zitat anklingt
(»Leben, das Sinn hätte, fragte nicht danach«, zit. 83), ohne daß es thematisch
würde: die Unterscheidung zwischen Sinn als Qualität (nicht entfremdeter gesell
schaftlicherVerhältnisse) und als aparter ideologischer Form. Hättevon hierherder
Versucheiner »kritischen Theorie« von Sinn und Bedeutungnicht zuerst einmal die
Problemdimensionen auseinanderzugliedern und -zuhalten? Die Gliederung des
Sozialen liefert doch die Matrix, dasArtikulationsnetz für die Bedeutungsprozesse.
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Zu fragen wäre, obdabei nicht unterschiedliche 'Grammatiken' je nach den Verhält
nissen: den Natur-, Geschlechter-, Produktions-, Macht- und Marktverhältnissen
usw. am Werk sind? Zugleich wären die verschieden ideologischen und anderen
ideellen Formen entfremdeter Vergesellschaftung zu unterscheiden, Moralfbrm,
Philosophieform, auch derWarenfetischismus etc. Möglicherweise ergäbe sich dann
durchaus, daß »Sinn« sozusagen die Form derFormen entfremdeter ideeUer Verge
sellschaftung bUdet.

Lange jedoch liefert keine Form(en)analyse, sondern reduziert alles apriori auf
das Eine der »Mangelartikulation«. Dabei geht er auf dem eingeschlagenen Weg
nichtweitgenug. Mangel wirdzwarzu Recht nichtvonden(fehlenden) Ressourcen
her, sondern als»Zustand, indemetwas Benötigtes nicht mehrzugänglich bzw. her
stellbar ist« (88), bestimmt. Das »zum Überleben Nötige dürfte —bisaufAusnah
mefälle —immer vorhanden sein« (65), insofern »existiert kein Mangel, er istartiku
liert« (20). Wenn etwas fehlt, istderFehler inderRegelung desZugangs zudenRes
sourcen und beim Standder Produktivkräfte zu suchen. Trotzdem geht Lange nun
gerade nicht zur Analyse der Produktionsverhältnisse und Produktivkräfte und der
einzelgesellschaftlichen wie globalen Zugangsregelung zu den Ressourcen weiter.
Dasverhindert sein Artikulationsbegriff, der ganzimBanndes vonihm Negierten,
der »deterministischen Erklärung«(wie in der »marxistischen Tradition«, 74) steht:
»Artikulation und Diskurse sind... nicht determiniert, sondern entstehen auf Grund
freierWahl und Entscheidung.« (22)Demnach wäre der Mangeldiskurs, der ausdem
»Mangel« (i.o.S.) »entsteht« (88) und immerhin als konstitutiv für Herrschaft erklärt
wird (17), jederzeit frei abwählbar!? Derzunächst negativ bestimmte Begriff(artiku
liert = »nicht als notwendige FormvoneinemKontext verlangt«, Laclau, zit. ebd.)
wird auf diese Weise positiv gewendet zur puren liberalistischen Ideologie.

Mitdieserkoexistiert andererseits durchaus eingewisserTotalitarismus, nachdem
wir »ineiner Zeit, in der die Bedeutungtotal geworden ist« (120), leben. Hier muß
kritische Theorie schwach werden — erst recht angesichtsder ökologischen Kata
strophe, vonder die vorliegendeKritik ihren einzigenKredit erhält und den sie durch
ihr Absehen von den Produktionsverhältnissen verspielt. Thomas Weber (Berlin)

Türcke, Christoph: Der tolle Mensch. Nietzsche und der Wahnsinnder Vernunft.
Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt/M. 1989(br., 176 S., 14,80DM)

Der Rang dieses Buches, das man vermutlich einmal zu den bedeutenden Leistun
gen der Nietzsche-Forschung zählen wird, ist vorab auch stilistisch begründet: Die
Fähigkeitzu lakonischer,oft paradoxerZuspitzungund Verdichtung; eine argumen
tative Beweglichkeit, die sich Nietzsches angebliche Opposition zur Dialektik nicht
aufreden läßt; ein präzises Darstellungsvermögen, das am derzeit so beliebten »fröh
lichen geistigen Aufstoßen« kein letztes Vergnügen findet; schließlich ein sarkasti
sches Temperament, das in ein paar Sätzen ganze modische Diskurse abfeiern kann
(nach der bekannten Empfehlung Max Webers ist fast das Wichtigste in den Anmer
kungen zu finden) — das alles macht diesen Groß-Essay zu einer ebenso fordernden
wie faszinierenden Lektüre. Und anders als beim verbalen Schleier der Maya man
cher geistiger Konjunkturritter ist hier der Stil wieder die Sache selber. Die Sache
aber ist Nietzsches »Vernunftpassion« — verstanden als das Leiden an der Vernunft
und als Leidenschaft für sie.

Soll heißen: Nietzsche — das ist eine Dechiffrierkunst, eine Psychodiagnostik,
eine Sprach- und Ideologiekritik, die das Unvernünftige an und in der Vernunft ent
larvt: ihren als Logik, als Identitätsprinzip, als Auslegung und Weitung aller Werte
getarnten Willen zur Macht; ihre noch im krassesten Szientismus verborgene Meta-
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physik; vorallem ihrenLogozentrismus, derdie paradox vernunftgemäße Form des
Vorurteils ist. Türcke exemplifiziert diesen Logozentrismus,der sich verbindet mit
einem hartnäckigenGeo- und Egozentrismus, an jenem Text, den er für den zentra
len, alle divergierenden Werk- und Lebensperspektiven zusammenfassenden Text
Nietzsches hält: dem berühmten 125. Stück der »Fröhlichen Wissenschaft«. Das
Gelächter, das der »tolle Mensch« dort mit seiner neuen unfrohen Botschaft »Gott ist
tot! Gott bleibt tot!«erregt, ist fürTürcke daseiner pseudosouveränen, pseudoaufge
klärten Vernunft, die überhaupt noch nicht begriffen hat, was mit dieser negativen
Verkündigung geschehen ist: daß nämlich der Garantaller bisherigen Sinngebungen,
der Grund aller Ordnungen hinfällig geworden ist. Das ist freilich nicht der ganze
Nietzsche, wie Türcke wohl weiß — an andererStelle hat er den Befreiungscharakter
des Gottestodes erheblich stärker betont. Trotzdem markiert das »Dysangelium« des
»tollen Menschen« zweifellos einen schweren Zusammenbruch; Türcke nennt ihn —
nicht ganz glücklich — den »ptolemäischen Skandal«. Und er sucht diejenigen, die
seiner noch nicht inne geworden sind, mit einem etwas extensiven Gebrauch des
»Vernunft«-Begriffs sowohl unter den Wissenschaftlern wie unter den Gläubigen
jeder Provenienz, unter Liberalen und Sozialisten, Heiligen und Schauspielern, Mis
sionaren und Agitatoren, Priestern und Demagogen auf. Der »tolle Mensch« aber
entpuppt sich auf dieser Folie als die Extremgestalt einer radikalisierten, von der
Geo-, Ego- und Logozentrik »entfesselten«Vernunft, die sich gegen sich selber wen
det. Eben deswegen droht ihm — und Nietzsche, dessen Biographie Türcke zufolge
hier, und nicht in der Syphilis, ihre Bruchstelle hat — der Wahnsinn: Wo jeder Halt
hinfällig ist, gibt es auch kein Halten mehr. Neue Schutzwälle müssen her, die im
»WUlen zur Macht«, der »ewigen Wiederkehr« und dem »Übermenschen« gefunden
werden: »Toller Mensch oder Übermensch —das isthier dieFrage«. Türcke gelingt
es plausiblerals den meisten anderenInterpreten, den inneren Zusammenhang die
ser Nietzscheschen Trinität herzustellen. Bei Licht besehen, entpuppen sich aber
auch diese Schutzwälle als denkerisch-voluntaristische Gewaltakte. Und der toll
werdende Geist Nietzsches verliert sich im Dunkel kosmischer Nacht.

Insofern aber der Interpret mit der menschlichen Gattung noch diesem Ende zu
entgehenhofft, setzt er auf eine Vernunft, die allerunwiderruflichenDezentrierung
und Depotenzierung zum Trotz nicht in Selbstzerstörung untergeht. Dabei freilich
kommt auch er nicht ohne symptomatische Hilfskonstruktionen aus: Eine davon ist
die Zuflucht zu einer Ethik, die die Welt, den Menschen, die Gesellschaft, so ordnet,
als ob sie im Mittelpunkt eines geo- und logozentrischen und wohl auch teleologi
schen Entwurfes stünde. Den zweiten Ausweg bietet für Türcke, bei dem sich die
Vernunftpassion hierwie überall gernemit den Motiveneiner »negativen Theologie«
amalgamiert, eine ebenso frappante wie eigenwillige jesuanische Auslegung des
Gottestodes: Der Gott, der in Tat und Wahrheit, ohne Auferstehungsvorbehalt, am
Kreuz stirbt— so die unerhörte Konvergenz von Nietzsches religiösemErbemit dem
inständigen Atheismus des »tollen Menschen«, von »freiem Geist« und »Idiot«, »Dio
nysos«und »dem Gekreuzigten«—, ist als Verkünder einer uneingeschränkten Fein
desliebe und nichteschatologischer Seligpreisungen zugleich der, für den es keine
Gegensätze, keine Exklusionen, keine Vertagungen, kein »Widerstehen-dem-
Bösen«,keine Zentrenund keine Exzentrikenmehr gibt. Am nichtspekulativenKar
freitag realisiert derTodGottesdie Erlösung von der Erlösung. Aber natürlich ist es
die Frage, ob mandieser kühnenDeutung folgen will. DieGläubigen werdenander
Auferstehung — Erlösung flr die Erlösung — festhalten wollen. Einweniger instän
diger Atheismus dagegen wird auch andere Motive für sein humanes Credo finden.

Ludger Lütkehaus (Buchenbach)
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Rorty, Richard: Kontingenz, Ironie und Solidarität. Aus dem Amerikanischen
von Christa Krüger. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1989 (324 S., Ln., 54,- DM)

Parallel zum Zerfall linker politischer Hoffnungen hatdieRationalitätsdiskussion
der letzten zwei Jahrzehnte die Neigung zu einem Zynismus der sich als kraftlos
empfindenden Vernunft entstehen und wachsen lassen. Dieser Tendenz stellt sich
Rortyals »liberalerIroniker« entgegen. Dabei wird der Liberaledurch die Ansicht
definiert, daß Grausamkeit das Schlimmste ist, was wir tun können, während der
IronUcer der Tatsache ins Gesicht sieht, daß seine zentralen Überzeugungen und
Bedürfhisse kontingent sind.Rorty wUl eine»liberale Utopie« (15) entwerfen, ohne
auf Behauptungen übereinezeiüoseNaturdes Menschen zu rekurrieren, d.h. ohne
eine Theorie zuentwickeln, inderderprivate Bereich derSelbstverwirklichung mit
deröffenüichen Thematik derGerechtigkeit argumentativ verbunden würde. Rortys
Vorschlag beruht aufeinerWendung gegen dieTheorie, die zurBeschreibung aller
Dinge in einem einzigen Vokabular tendiert, und hin zur Erzählung, die in einem
Prozeß fortwährender Neubeschreibungen die Sensibilität für andersartige Men
schen steigert; so wird Solidarität nicht theoretisch entdeckt (aus der »Natur des
Menschen« deduziert), sondern literarisch geschaffen.

In seinem Buch »Der Spiegel der Natur: eine Kritik der Philosophie« hatte Rorty
— ausgehend von neueren Entwicklungen in der analytischen Philosophie — die
Erkenntnistheorie als eine mögliche Disziplin verabschiedet, weil nicht Aussagen,
sondern Metaphern unserphilosophisches Denken dominieren. AlsKonsequenz aus
der Selbstkritik der Vernunft stelltRorty nunim vorliegenden Buch einenphiloso
phischen Neubau vor, der auf radikal veränderten Grundlagen beruht. Die Bega
bung, anders zu sprechen, und nicht die Begabung, gut zu argumentieren, ist das
Hauptinstrument kulturellen Wandels (28). Der Philosoph, der sicheher als Helfer
der Dichter denn als Helfer der Naturwissenschaftler versteht, muß den Eindruck
vermeiden, seineArt PhUosophie entspreche der Weise, wiedieDingewirklichsind
(28). Vielmehr ist »alles, unsere Sprache, unser Bewußtsein, unsere Gemeinschaft«,
ein »Produkt von Zeit und Zufall« (50). Indem Rorty von »Kontingenz« statt von
»Geschichdichkeit« spricht, verzichtet er auf die Möglichkeit, die Selbstkritikder
Vernunft in eine historisch-theoretische Perspektive zu integrieren: Auch wenndie
Standards für Rationalität und Normativität historischen Wandlungen unterliegen,
können sich diese Wandlungenja durchaus in einer Gesellschaftstheorie (die freilich
kein anthropologisches Fundament haben dürfte) selber noch erklären lassen. Da
Rorty diesen Weg nicht gehen möchte, entsteht das Grundproblem seines Buches,
nämlich wie man gleichzeitig Liberaler und Ironiker sein könne (320). In einer
kursorischen Auseinandersetzung mit Proust, Nietzsche, Heidegger und Derrida
versuchter zu zeigen,daß sich die ironistische Theorie privatisieren läßt, so daß sie
keine Gefähr für den politischen Liberalismus darstellt. Für das Handeln des
Individuums können Liberalismus und Ironismusdurch die Grundvoraussetzung des
Buchs (306) vereinbart werden, daß auch eine alskontingent erkannte Überzeugung
das Handeln leiten und es wert sein kann, daß man für sie das Leben läßt. Für die
Gesellschaft als Ganzes gelingt die Synthese jedoch nur durch eine Konsequenz,
die den schwachenPunkt von RortysArgumentationmarkiert: Er definiert diejenige
Gesellschaft als liberal, die das Resultatdes Meinungsstreitsals Wahrheit bezeichnet
(96, 120). Würde Rorty hier an seiner inhaltlichen Bestimmung des Liberalismus
als Sinn für Solidaritätund EmpörunggegenGrausamkeitfesthalten,so müßteer sich
auf eine soziale Analyse der strukturellen Bedingungen des Meinungsstreits ein
lassen. Wie es scheint (144f.), hält er eine solche Analyse erst post festum für erfor
derlich: Die Weimarer Republik war demnach keine »wirklich«liberale Gesellschaft.
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Der Hinweis darauf, daß Rorty die Relevanz sozialer Analyse für seine Thematik
nicht sieht, erübrigt jedoch keineswegs die Auseinandersetzung mit seinen Frage
stellungen, das anregende und lesenswerteBuch läßt keinen Zweifel daran, daß die
Probleme des Ironismus nicht dadurch verschwinden, daß man sie ignoriert oder es
vermeidet, sich als Liberaler zu verstehen. Herbert Breger (Hannover)

Kunst- und Kulturwissenschaft

Cornel, Hajo, und Volkhard Knigge (Hrsg.): Das neue Interesse an der Kultur.
Kulturpolitische Gesellschaft e.V., Dokumentationen 34, Hagen 1990
(382 S., br., 25,- DM)

Mit programmatischem Titel hat eine Tagung der Kulturpolitischen Gesellschaft
im November 1988 die neue Blüte der Kulturpolitik zu analysieren aufgefordert.
Jetzt ist eine Dokumentation dieser Tagung erschienen. Die widerspruchsvollen
Interessen an instrumentalisierbarem Sekundärnutzen von Kultur und Künsten als

Faktor der Imageproduktion und Umwegrentabilität und als dynamischem Wirt
schaftszweig stoßen auf das Interesse an den Künsten als Element gesellschaftlicher
Selbstreflexion in »kulturellen Öffenüichkeiten« und aufdie neuartigen Ansprüche
an Lebensqualität bei prosperierenden Lebensstil-Gruppen. Die »Unterfütterung«
der Modernisierung durch »kulturelle Kompetenz« (15, Vorwort) ist Bedürfnis
geworden. Stichworte wie Kompensation und Inszenierung beherrschen die Diskus
sion, Frankfurt und Berlin sind allgegenwärtige Beispiele in dieser Konferenz. Es
begegnen sich Künste (z.B. Fotos von AchimKönnekes »Bausatz Baum«, einem in
seine leblosen Einzelteile zerlegten Baum), ästhetische Praxen in der öffentlichen
Kulturpolitik (Kinderkultur aus München, Kunst im öffentlichen Raum aus Bre
men), kulturkritische Reflexion (MichaelSchneidersPolemik gegen die »kulturelle
Verschleiß- und Wegwerfgesellschaft« und DorotheeSölles Kritik an kultureller Pre
stige-Produktion und Brot-und- Spiele-Politik), ferner Politik und kulturtheoretische
Reflexion.

Für die Begegnung zwischen Kultur und Politik mag AlexanderGauland, Hessi
scher Staatssekretär (CDU), stehen. Seine These lautet: »Die Kunst ist heute an den
Rand der Gesellschaft geraten. Darüber können auch Betrieb und finanzielle Auf
wendungen nicht hinwegtäuschen. Die Domkuppel des Brunelleschi und das Elisa-
bethanische Theater waren noch die Sache aller, doch selbst ein Genie wie Picasso
erreicht im Verhältnis dazu nur wenige«(64). Das hängt freilich von der Perspektive
ab. Für die Ketzerbewegungen des Mittelalters, für rebellierende Zünfte der Renais
sance hatten die ästhetischen Symbole der Herrschenden sicher nicht das gleiche
Gewicht. Und daß Picasso mit »Guernica« oder seiner Friedenstaube nicht nur

»wenige«erreicht hat, könnte selbst jemandem, der die »neuen sozialen Bewegun
gen« nur als Zaungast oder als Wahrer der Ordnung vom Rande her beobachtet hat,
klar geworden sein. Gauland bestätigt zwar das Eigenrecht der Künste, bezieht sie
aber dann doch wieder in die Akzeptanzproduktion ein: Auch die dezentral gesteu
erte Gesellschaft muß sich »eine zentrale Instanz ... bewahren, die gesamtgesell
schaftliche Ziele formuliert. (...) Hier liegt —vielleicht —eine Aufgabe der Kunst
wie übrigens auch der Politik, Symbole zu finden, die das utopische Potential bewah
ren und die, über eine intelligente Steuerung hinaus, Ziele formulieren, für die zu
leben es sich lohnt«(ebd.). Weraber nicht in dem hier undjetzt konstituierten Kunst
prozeßdiese Fähigkeitder Künstesehenwill, dem kann solche Symbolbildung in der
Zukunft höchstens manipulativ gelingen.
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Begegnungen zwischen Kulturpraxis und Wissenschaft verschiedener Disziplinen
waren nicht minder interessant. Universitätspräsident Michael Daxner fordert sie
und findet sie gefährdet durch eine Hochschulpolitik, welche die Geisteswissen
schaften dem ökonomischen Kalkül unterwerfen wUl (39f.). Der Oldenburger Psy
chologe Peter Gottwald sieht in Eriksons Identitätskonzept und Gernot Böhmes
»souveränem Menschen« 065) interessante Ansätze für die Kulturpolitik, Thomas
Leithäuser findet diesen Anschluß mit seiner Interpretation des »homo faber« und
der autoritären Persönlichkeit nicht. Der Informatiker Klaus Haefher (Bremen)
interpretiert angesichts der neuen »informationellen Umwelt« (254) Technik als
»neue Natur« und fordert eine neueSichtder Dinge in einer»neuen Phase der Evolu
tion«. Gerda Freise, sich schwerpunktmäßig auseinandersetzend mit dem, wasdas
Projekt derGenom-Analyse desMenschen über denZustand unddieWertpräferen
zen unserer Kulturaussagt, wirft Haefher vor, daß er seinen »'Homo-sapiens-inför-
maticus'... darauf reduziert, sich frag- undwillenlos andieständig weiter perfektio
nierten technischen Systeme anzupassen.« (260)

RudolfBurger verteidigt dieAufklärung mit ihrer Dialektik gegen ihreKritiker. Es
»schafft schon der Mythos eine manipulative Distanzzur Welt und enthält damit ein
Potential von Freiheit« (49), sagt er im Anschluß an Adorno und Horkheimer.
Gewiß, auchdie Aufklärung schlägt in Mythologie zurück (49), und: »Das System
derdeduktiven Logikist die rationalisierte Form derGenealogie« (50). AberBurger
bleibt nichtstehen beim Weg vom Mythos zum Logos und zurück, denn das würde
bedeuten, die Dialektik der Aufklärung abzubrechen; »die bestimmte Kritik schlägt
um in allgemeine und mündet in abstrakte Negation« (51) — z.B. in der Selbstver
leugnung der Vernunft durch die modernen Intellektuellen. Bei ihnen »mythelt«es
allenthalben, undder»Wille zum Mythos« paart sichmitderSuchenachdem »Billig
sinn« (ebd.). Burger beharrt mit Adorno und Horkheimer darauf: Die »Selbstkritik
der Aufklärung ist nicht ihrWiderruf«(52). Wolfgang Witsch fordert zu einer positi
ven Nutzung des Kulturbooms in seinen ganzen Widersprüchen auf. Konstitutiv ist
dabei die Essenz der Postmoderne: »radikale Pluralität ohne letzten Boden und

Überregel« (78). Global- und Generalstrategien haben ausgedient. Daß dies ausge
rechnetin einer Zeit geschieht, in der die Probleme (Klima, Ressourcenusf.) globa
len Charakter annehmen — es wird von Welsch nicht thematisiert, scheint mir aber
ein ausgesprochen fruchtbarer, produktiverWiderspruch zu sein: Wir müssen die
globalen Probleme in einer Zeit in den Griff bekommen, in der universalistisch-
totale Lösungen nicht einmal mehr gedachtwerden können (und haben vieUeicht, je
mehr wir das Pluralitäts-Gebot beachten, umso eher eine echte Chance dazu: Wir
können nicht warten, bis alle katholisch, kommunistisch oder sonst etwas sind ...).
Daß aus dem kulturellen Sektor Infragestellungen von Basisdefinitionen möglich
sein müssen, darin liegt ihre Aktualität: »UnveränderteModerne würde uns... blind
in die Katastrophe fuhren« (87), die Kultur hat »orientierende Bedeutung und korrek
tive Aufgabe« (ebd.), leistet somit mehr als Kompensation von »Belastungen des
Zivilisationsprozesses« wie bei dem viel kritisierten Odo Marquard.

WalterSiebel geht der scheinbaren Paradoxie des durch Soziologen konstatierten
Verfalls der Stadtkultur und ihrer politischen Lebendigkeit nach. Real findet Ausstat
tung der »Stadtkrone« für die »konsumaufwendigen Lebensstile« (134) der oberen
Mittelschichten (eine »Umverteilung zugunsten der Bessergestellten«) (134f.) statt.
Urbanität wird reduziert auf Vielfalt. So wie Marketingstrategien etwa von BMW
»dieWare zusammen mit einem BUdvom richtigen Leben verkaufen« (139), so agiert
auch die Stadt mit ihren Inszenierungen, die »offensichtlich eine identitätsstiftende
Wirkung über den Kreis ihrer unmittelbaren Nutznießer hinaus«entwickeln (ebd.).
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Das Prägen von Lebensweisen findet in Konzernen wie in Städten (140) statt — und
dies in einer Situation, in der sozialökologischdiese Lebensweisen sich in deutlichen
Krisen befinden. In dieser Situation fragt Siebel nach einem kritischen Konzept von
Kultur, das über die Kritik von Aufklärung und Funktionalismus (140f.) wieder
zurückfindet zu »emanzipatorischen« Ansätzen urbaner Kultur. Er findet solche in
neuen Ansprüchen an Lebensqualität wie Einheit des Alltags und neuen Formen des
Luxus: »Zeit und Raum zu haben, ohne Hunger leiden zu müssen, sind Inbegriffvon
Luxus« (143). Kultur spielt dabei eine besondere Rolle: »Wo anders als in der kultu
rellen Dimension sind jene Interessen noch zu formulieren, an die eine Politik der
Umverteilung vonArbeitund Einkommen positivauchbei jenen anknüpfen könnte,
die im materiellen Bereich negativ von solcher Umverteilung betroffen wären?
Anders gesagt: Es hat den Anschein, als ließen sich nur in der kulturellen Dimension
eines anderen Bildes vom richtigen Leben verallgemeinerbare Interessen formulie
ren, auf die hin sich marginalisierte und sozial integrierteGruppen zu einer Majori
tät organisieren könnten.« (Ebd.)

Thomas Ziehe (149f.) versuchtanstelleeinesorthodoxenideologiekritischen Rigo
rismus subjektorientiert »Modernitätszugewinne« als Lebensqualitätszugewinne zu
begreifen, und zwar aus den »Sinndeutüngen und Binnenhorizontenhandelnder Sub
jekte« (150) —das ist sicher wichtig, damit können aber weder Inhalteund Folgen
noch das Zustandekommen dieser Binnenhorizonte dem Diskurs entzogen werden,
und es steckt in ihnennichtnur Sehnsucht,sondernauch die Rücksichtslosigkeit der
Prosperitätsgesellschaft. Rüdiger Hillgärmerschließlich setzt sich noch einmal mit
den Kompensationstheoretikern auseinander, bei denen »Modernisierung« als
gleichsam »natürlicher«Vorgang abläuft, auf den Kultur keinen Einfluß hat, sondern
nur kompensierend mit verschiedenen narrativen Gattungen ohne Ausschließlich
keitsansprüche antwortet. Auch er siehtdas Kulturelle angemessener und gewichti
ger als »Frühwarnsystem« (367). Hajo Cornel sucht nach den »Endmoränen der
sozialliberalen Demokratisierungspostulate« (115), Walter Siebel knüpft an sie an,
und der Westberliner Planungsreferent Bernhard Schneider affirmiert die Instru
mentalisierung des »Rohstoff Kultur«: »Die kommunikativen Funktionszusammen
hänge der Städte sind tatsächlich zu ihrer Funktionsbasis geworden« (117).

Dieter Kramer (Frankfurt/M.)

Zacharias, Wolfgang (Hrsg.): Zeitphänomen Musealisierung. Das Verschwinden
der Gegenwart und die Konstruktion der Erinnerung. Klartext-Verlag, Essen 1990
(301 S.,br., 29,80 DM)

ÜberdasMuseum alsurbanen Erlebnisraum, alsSchmuckstück kulturbeflissener
Stadtpolitiker und als Lernort wurde schon viel gesagt. Der Begriff der »Musea
lisierung« verweist jedochauf eine veränderte Wahrnehmung von Gegenwart, Ver
gangenheit und Zukunft. Musealisierung ist nichtdie Sammlung und Ausstellung
von Objekten. Sie ist vielmehrdie Objektivation vonVorstellungsweisen. Museali
sierung ist ein immaterieller Akt.

Insofernist die grassierendeMuseophilie Ausdruckeines Verständnisses vonKul
tur, das Dietmar Kamper dunkel als »Theater der Erinnerung« oder Bazon Brock
eher frohgemut als »Aufschub des Ernstfalls umjeden Preis« beschreiben. Zweifel
los recht hat jedenfalls der Kompensationschampion Hermann Lübbe mit seiner
emphatischen Behauptung, die Musealisierung unsererkulturellen Umwelt habeein
beispielloses Ausmaß angenommen. Nichts vermag der Musealisierung zu entge
hen:Keine Lampe ausdenfünfziger Jahren, keine Rasierklinge, die vorzehnJahren
ein Punk-Ohr zierte, kein Reiseprospekt und kein Nierentischchen. Die Moderne
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wird zum universalen Museum stilisiert. Der ostfriesische Otto kontert in Emden
Henri Nannens elitären Kunsttempel mit einem Museum seiner Lebensgeschichte:
Es darf gelacht werden.

Tradition, alleBeiträge demonstrieren dies, wirdzunehmend hergestellt. Ein Bei
spiel fürdiese— so GottfriedKorff — »Popularisierung des Musealen und Museali
sierung des Populären« ist Konrad Adenauers Mercedes aus den fünfziger Jahren.
Nachdem die Staatskarosse 1959 ausdem Fuhrpark des Palais Schaumburg ausge
mustertwordenwar, übernahmsie — sicherkostengünstig — ein ergebenerUnterge
bener. Später verhökerte der Mann das Gefährt an einen amerikanischen Sammler,
kürzlicherwarb das»Haus derGeschichte« in Bonn ebendasselbe Exponat. »In die
sem Musealisierungsprozeß entstehen Mehrwerte. Aber Tradition?« (25)

Die Erfahrung der Gegenstände in ihrermaterialen und historischenBesonderheit
genügtnicht mehr: Orteund Objekte müssen gleichsamsymbolisch aufgeladen wer
den. Füreine Analyse der Museumseuphorie oderdes Museumsfiebersist das wich
tig. JederBürgermeister wünscht sich inzwischen für seine Annalendie Gründung
mindestens eines Museums. Im Jahre 1969 verzeichnete die Bundesrepublik 673
Museen, 1988 waren es nicht weniger als 2400. 1987 besuchten nach Erhebungen
des Instituts für Museumskunde in Berlin 66,34 MUlionen Menschen Museen; eine
imposanteZahl — fürjede Festrede geeignet.Von 1100Gemeinden in Baden-Würt
temberg verfügen 1000 über ein Museum; für die verbleibenden 100Ortschaften
bestehtkein Anlaß zur Muüosigkeit, allerdings solltensie sich sputen. Baldkönnten
einige Kritiker der »Umverteilung des Volksvermögens von unten nachoben«Gehör
finden. Auch politische Prioritäten sind schließlich nicht sakrosankt.

Karl Markus Michel hat den Museumsrausch und den Drang zur »symbolischen
Ortsbesetzung« als »Tbpolatrie« bezeichnet. Sic entspricht der Idolatrie, dem Bilder
dienst. Innenstädte geraten im Zuge ihrer Musealisierung zu Stellflächen für
Gedenktafeln und Inschriften, die Erinnerung geradezu blockieren. Wenn die
Schublade öffenüich enüeert wird, verliert sie ihre von Roland Barthes einst
beschworene Magie. Die Gefahrder Musealisierungvon Gegenwartund Geschichte
besteht im Tilgen ihrer Dialektik, indem alles ausstellungswürdig ist, gerät eine ver
gangene Zukunft nicht einmal in den Blick. Musealisierung als Prozeß hätte gerade
die Sinne für die Verschränkung der Zeitdimensionen zu schärfen. So bleibt der
Kampf gegen das Verschwinden als »Theater der Erinnerung« (Dietmar Kamper).
Die Inszenierung des Vergangenen aber ist, und darauf kommt es an, seine Neu
schöpfung; Musealisierung hieße die Durchbrechung des Wiederholungszwangs,
der sich im Recycling von Objekten veräußert. Erst das Aufspüren der gegenwärtigen
Vergangenheitunterbräche den erinnerungstötenden Kreislauf, der gegen die Gegen
wart immunisiert. »Wiederholung des Toten löscht Erinnerung«, heißt es bei Kam
per. Das Museum wird dann ein »Ort des Vergessens« (Michael Fehr). Musealisie
rung könnte die Mobilisierung versteinerter Wahrnehmungspotentiale sein, in einer
kryptischen Formulierung Dietmar Kampers: »Die Phantasie ist die Wunde, das
Gedächtnis die Narbe am Körper der Menschheit: Erinnerung wäre dann die mit
Phantasiebetriebene Entschlüsselung einer Narbenschrift.« (212)Ein Museum etwa
zur Geschichte der Moderne hätte sich nicht auf technische Entwicklungen zu kon
zentrieren, sondern müßte zum Verstehen des Prozesses der Industrialisierung unse
rerGgenwart verhelfen. Nur so kannverhindertwerden, wasUmberto Eco befürch
tete: »DiePostmoderne schafft Musealisierung der Moderne,oder sie wird geboren,
wenn die Moderne bereits zum Museum geworden ist.«

Die meisten Autorinnen und Autoren dieses ideenreichen Buches stimmen wohl

mit Joseph Beuys überein, der sich das Museum als Laboratorium und »Ort der
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permanenten Konferenz« wünschte. Im Prozeß der Aneignung von Geschichte
könnte es gelingen, Musealisierung als permanente Selbstkritik der Gegenwart zu
betreiben. Felix Semmelroth (Frankfurt/M.)

Heinze, Thomas: Medienanalyse. Ansätze zur Kultur- und Gesellschaftskritik.
Westdeutscher Verlag, Opladen 1989 (256 S., br., 27,80 DM)

Für die Beschreibung der gegenwärtigen Entwicklungen im Medienbereich fehlt
es nicht an dramatischen und geradezu beängstigenden Szenarien. Nach diesen
befänden wir uns auf dem Weg in die »totale Fernsehgesellschaft« (7), begleitet von
einer »Verödung der kommunikativen Kapazitäten« (8), einer »Verarmung der Spra
che, des Gefühlslebens, der Kreativität und Phantasietätigkeit« (9) bis hin zu einer
Manipulation der »menschlichen Gehirnaktivität«, indem die »Weltsicht und Pro
blemverarbeitung von der logisch-rational arbeitenden Hälfte des Gehirns zur intui
tiv-assoziativen« (10) verlagert wird — die »neuen Medien« als »totales Phänomen,
dasden ganzen Menschen erfaßtundseinePersönlichkeitsstruktur, seineLebensum
stände«(8) verändert. Solchermaßeneingestimmtweist der Autor auf die Dringlich
keit der Entwicklung sozialwissenschaftlicher Phantasie für die Technologie von
heuteund morgen« (12) hin undempfiehltdie Auseinandersetzung zumeinen mitden
»Kritischen Theorien über die gesellschaftspolitischen Funktionen von Massenme
dien«, zum anderen mit den »Kritischen Theorien und (qualitativen) Methoden zur
Codierung und Decodierung von Produkten der Massenkultur«, und zum dritten mit
einigen »(Fall-)Studien zur 'populär culture'«.

Den spannendsten Teil seines Literaturberichts bildet der erste Abschnitt zu den
kritischen Medien-und Gesellschaftstheorien. Auf knapp 100 Seitengelingtes ihm,
verdichtet und präzise in die medientheoretisch relevanten Texte von Horkheimer/
Adorno, Anders, Benjamin, Kracauer, Haug, Enzensberger, Marcuse und McLuhan
einzuführen. Indem er die referierten Theorien ernst nimmt und sie gründlich und
konsequent gerade auch auf die möglichen Anschlußstellen für die Analyse der
aktuellen Situation im Medienbereich vorstellt, benötigt er keinen zwanghaft aktua
lisierenden, kritisierenden oder entschuldigendenBegleitkommentar. Die Relevanz
der referierten Literatur liegt oftmals quasi auf der Hand — etwa bei Autoren wie
Günther Anders und dessen fulminanterAnalysevonder Veränderungder Beziehun
gen zwischen Subjekt und Welt durch den Einfluß der Massenmedien. Die Kapitel
sind kleine Zitatfundgruben. Es fehlenjedoch einige wichtige Namen wie B. Brecht,
L. Löwenthal, B. Balasz, G. Lukäcs, A. Kluge. Etwas unvermittelt schließt sich ein
Exkursüberdas»Theater imZeitalter derTechnologie« (127) an. Mitder Darstellung
der Diskussionenund Auseinandersetzungen umdie sozialen, politischenund kultu
rellen Funktionen des heutigen Theaters verfolgt der Autor offenbar den Zweck,
exemplarisch einige Grundprobleme der Medienkultur anzureißen. Es wird bei
spielsweise analog zu dem Spannungsverhältnis zwischen Theater und Massenme
dien auch die allgemeinere Frage nach dem Verhältniszwischen »hoher«und »niedri
ger« Kultur,die Vermarktungsproblematik und die vielfachbehauptete»Profanisie-
rung des Theaters« (151) diskutiert. Die Notwendigkeit dieses Exkurses ist fragwür
dig, denn der Bezugzu dem vorangegangenen Referatüber die kritischen Medienthe
orien wird nicht hergestellt. Vieles bleibt deshalb wolkig und unausgeführt — so
etwa, wenn Heinze resümiert: Das Theater könne versuchen, »praktisch ... in anta
gonistische Situationen der gesellschaftlichen Wirklichkeit einzugreifen« (157).

Dagegen ist der anschließende Bericht über die kritischen Theorien und Methoden
zur Analyse von massenkulturellen Produkten wiederum sehr konzentriert. Heinze
rekapituliert u.a. einige grundlegende kommunikations- und zeichentheoretische
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Modelle. Er führt in die Strukturder größeren deutschen Medienkonzerne ein und
erläutert verschiedene Analysemethoden medialer Produkte —hier spezieUer die
Ansätze von Baacke, Bourdieu, Wember, Oevermann, Panofsky und Lenssen/
Aufenanger. Trotz dieser Bandbreite und der Komplexität der einzelnen Arbeiten
bleibt der Bericht anschaulich und durchaus auch anregend. Dasselbe gUt für die
abschließende exemplarische Vorstellung diverser Fallstudien —z.B. zu den Fern
sehserien Denver undDallas oderderS/W-Zeitung. Erst seitdensiebziger Jahren,
so Heinze, spielen»empirische Untersuchungen, die sich konzeptionell und metho
dologisch der Kritischen Theorie verpflichtet fühlen ..., in der Kommunikations
und Fernsehforschung ... eine 'bescheidene' Rolle« (215). Vorherrschend waren bis
dahin vorallem die»positivistischen und demoskopistischen Ansätze der Umfrage
forschung« (215), die in den zwanziger und dreißigerJahren in den USAentwickelt
wurden. Ulrich Schmid (Berlin)

Rohes, Jochen: Dievergessene Theorie: Historischer Materialismus und gesell
schaftliche Kommunikation. SUberburg-Verlag, Stuttgart 1990
(369S.,br.,55,-DM)

Robes geht es um die »Wiederaufnahme, Überprüfung und Eingrenzung« (20)
kommunikationswissenschaftlicher Theorien,wiesie inden frühensiebzigerJahren
in der Bundesrepublik entwickelt wurden—angetrieben durch die Studentenbewe
gung und artikuliert von Theoretikern wie Wulf D. Hund, Horst Holzer, Dieter Pro-
kop, Dieter Baacke,Negt/Kluge u.a. Geradeimgegenwärtigen medienwissenschaft
lichen Diskurs, dessen dominanteThemen wenigerdie (ideologie-, sozialkritischen
oder sozio-ökonomischen) Analysen der Medienprodukte, sondern die subjektiven
Verarbeitungsweisen derselbensind, wäreeine InspektiondieserTheorien vorallem
im Blick auf die Analyse makrostruktureller und ökonomischerBedingungen sehr
wichtig. Voraussetzung ist jedoch ein Verhältnis zur Theoriegeschichte, das dem
BenjaminschenPrinzip Rechnung trägt, die Geschichtezum »Gegenstandeiner Kon
struktion« ausgehend von »Jetztzeit« zu machen. Doch eine solche historische
Methode fehlt der Dissertation. Dies begrenzt ihren Gebrauchswert auf eine syste
matische und durchaus weitgreifende (jedoch kaum einmal tiefgreifende) Darstel
lung, welche oftmals etwas unvermittelt, aufzählend und überdies redundant wirkt.

Dem Autor gelingt eine zusammenfassende Darstellung der weit verstreuten und
bislang kaum bearbeiteten Felder materialistisch orientierter Kommunikationstheo
rien — vieles erscheint dabei hinreichend bekannt, anderes fast zu Recht vergessen.
Erinnert und referiert werden jedoch auch einige nach wie vor sehr erkenntnisreiche
Arbeiten, etwa die von Negt/Kluge zu den Veränderungen der »proletarischen
Öffentlichkeit« (1972), Holzers Analyse von »Politik, Ökonomie und Kommunika
tion in der Bundesrepublik Deutschland« (1971) aus der Sicht der Theorie des staats
monopolistischen Kapitalismus oder Dröges »Materialien zur Medienanalyse in der
Bundesrepublik Deutschland« (1972). Auch seine näheren Ausführungen zu Katego
rien wie »Tauschwert«, »Produktionsverhältnisse«, »Produktivkräfte« sind ange
bracht,, da diese unverzichtbar sind für die Analyse des heutigen transnationalen
Kapitalismus und dessen medialer Artefakte und Strukturen. Freilich müßten sie —
das gilt vor allem für die häufig verwendeten Bezeichnungen »Ausdruck«, »Wider
spiegelung«, »Ableitung« etc. —viel mehr darauf überprüft werden, ob und wie sie
noch taugen für die Beschreibung kommunikativerund gesellschaftlicher Wirkungs
prozesse.

Die enge Bindung der behandelten Textean den politischen und kultureuen Kon
text der siebziger Jahre macht eine sinnvolle Aktualisierung nur unter der Bedingung
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möglich, daß einerseitspermanentdas historischgewandelte sozio-kulturelleBezie-
hungsgefüge reflektiert wird und andererseits die gegenwärtigen Perspektiven, Not
wendigkeiten undmöglichen Verwendungsweisen zumAusgangspunkt einer derarti
gen geschichtlichen (Re-)Konstruktion gemachtwerden. Doch dies unternimmtder
Autor nicht. Sein Versuch, die dargestellten Ansätze kritisch zu überprüfen und aus
zuwerten, findetexplizitnur auf den letzten30 Seitenstatt. Etwastrotzig und aufge
setzt kommt er aber gegen Ende seines Buches zu der Auffassung, daß »die Medien
entwicklung in der Bundesrepublik... die wesentlichenErkenntnisse materialistisch
fundierter Analysen mehr als bestätigt« (300) hat. Dabei hebt er vier Arbeitsfelder
heraus: Die »Politische Ökonomie«, die »Warenkunde der Nachricht«,Die »Produk
tivkrafttheorie« und die »Theorie des gesellschaftlichen Bewußtseins« (301f.). Die
»aktuelle Umbruchperiode« (303) (zunehmende Internationalisierung und Mono
polisierung sowie die sozio-kulturellen Effekte der sog. Neuen Informationstechno
logien etc.) erfordere jedoch eine Weiterentwicklung dieser Erkenntnisse.

Ulrich Schmid (Berlin)

Soziologie

Lindner, Rolf: Die Entdeckung der Stadtkultur. Soziologie aus der Erfahrung der
Reportage. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1990 (317 S., br., 38,- DM)

Das Buch weist die Genese der Chicagoer Großstadtforschung (deren Programm
von R.E. Park in dem Aufsatz über »The City« 1915 veröffenüicht wurde) aus der
Tradition der journalistischen Reportage nach: Es zeigt, daß eine Reihe von Konzep
ten, methodischen Orientierungen und Zügen des Forscherhabitus der Chicagoer
Soziologie im Journalismus vor und nach der Jahrhundertwende vorgeprägt sind und
eine bemerkenswerte Zahl von Untersuchungen (über den Hobo, das Ghetto, den
Dieb, das organisierte Verbrechenetc.) in journalistischen Reportagen ihre Vorläufer
haben. Journalismus als Proto-Soziologie: Lindner beschreibt das Entstehen eines
neuen Journalistentypus gegen Ende des 19. Jahrhunderts, der (im Unterschied zum
ungebildeten und regelmäßig betrunkenen Reporter alten Typs) College-Absolvent,
rastlos aufder Suche nach Neuem, von einem unstillbaren Wirklichkeits- und Erfah
rungshunger getrieben ist. Kulturelle Dissidenten, entfremdet ihrer bürgerlich-pro
testantischen Herkunftskultur, entwickeln diese Journalisten ein starkes Interesse an
gesellschaftlichen Spannungen, Randständigkeiten, Problemlagen und -gebieten,
ein geradezuästhetischesInteressean einer anderenLebensweise als der gewohnten:
»In der Metapher vom 'wirklichen Leben' meldet sich das Interesse an unverstellter
Wirklichkeit an, das insofern ein romantisches Interesse ist, als dabei die eigene
Sehnsucht, sich der Konvention zu enüedigen, auf das Objekt der Anschauungproji
ziert wird.« (242) Lindner macht plausibel, daß diesen (vom Journalismus als Erfah
rungsraum faszinierten) »Schatten-Soziologen« die Entwicklung zur akademischen
empirischen Soziologie darum weitgehend versperrt war, weil diese bis zum Ersten
Weltkrieg vorwiegend mit dem »social gospel« verklammert, d.h. chrisüich-mora-
lisch geprägt und mit der Arbeit vonWohltätigkeitsorganisationen auf der Nachtseite
der Gesellschaft verknüpft war. (In dieser Zeit waren in den USA mehr als ein Drittel
aller Professoren, die Soziologie betrieben, von Haus aus Theologen.)

Durchbrochen wird die Sperre von R.E. Park, der nach jahrelanger Tätigkeit als
Reporterund Redakteuran die Universität vonChicagoberufenwird undder empiri
schen Soziologieeine Wendunggegenihre Bindungan konventionelleMoral und die
»damned do-gooders« gibt: »Das Infragestellen (klassen-)kultureller Selbstverständ-
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Henkelten (zu denenjaauch das Selbstverständnis als Benefiziant gehört), das Beste
henaufder Inaugenscheinnahme als Ausgangspunkt aUen wirklichen Wissens über
die soziale Wirklichkeit sowie dieBetonung derEinnahme wechselnder Perspekti
ven, umethnozentrische Verzerrungen zu vermeiden, diesaUes trägtzurHerausbil
dung eines Bildes vom Soziologen bei, dem esnicht inerster Linie darum geht, her
auszubekommen, was zu tun sei; sondern zu verstehen, was die Leute tatsächlich
tun.« (133f.) Leben und Werk Parks stehen im Zentrum der Lindnerschen Arbeit.
Wasfür die USAals Immigrationsland sozialbestimmend ist und wasdie neue Jour
nalistengeneration umdie Jahrhundertwende als Kulturbruch praktisch gelebt hat,
hat Park im Konzept des »marginal man« auf den Begriff gebracht: Menschen im
Grenzbereich zweierKulturen, an denensie teilhaben, ohneeiner wirklich anzuge
hören. Daß der Boden des Selbstverständlichen und Gesicherten brüchig wird, ist
eine kritische Erfahrung der psychischen und sozialen Desorientierung und der
Möglichkeit zu kultureller Innovation zugleich. Im Vergleich mitden Konzepten des
»Fremden« vonSimmel und Schütz macht Lindner deuüich, wie sehr Randständig-
keitgerade auch im Denken über Randständigkeit im Spiele ist: Reflexionsform des
Grenzgängers zwischen den Schriftsteller- und Wissenschaftler-Kulturen. Lindner
verschweigt nicht die Schwächen der Parkschen Soziologie: rascheGeneralisierun
gen (68), begrifflicherEklektizismus (86), methodische Hemdsärmeligkeit (U6ff.),
die freilich im Gegenzug überraschende Einsichten und Innovationen produzieren
können und damit die bis heute nachwirkende Faszination dieses lebendigen und
fruchtbaren Aufbruchs einer soziologischen Schule verständlich machen. Die Lek
türe des Buches ist vergnüglichund belehrendzugleich:ein ausgezeichnet geschrie
bener Beitragzur Wissenschaftsgeschichte und zur Entwicklungdes brüchig-attrak
tiven Verhältnisses von literarisch- publizistischer und sozialwissenschaftlicher Kul
tur. ' Werner van Treeck (Kassel)

Eder, Klaus (Hrsg.): Klassenlage, Lebensstil und kulturelle Praxis. Theoretische
und empirische Beiträge zur Auseinandersetzung mit Pierre Bourdieus Klassen
theorie. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1989(300 S., br., 22,- DM)

In diesem Band versuchen westdeutsche Sozialwissenschaftler Bourdieus Arbei
ten in kritischer Auseinandersetzung zur Diskussion zu bringen. Für den Herausge
ber Klaus Eder bietet Bourdieu mit seiner Theorieder Praxis eine Alternative jen
seits des Gegensatzes von Systemtheorie und Handlungstheorie an. Thematisiert
wird das Verhältnis von praktischer Tätigkeit und symbolischer Welt und zugleich
die Reproduktion dieser Tätigkeitin einemgegebenen sozialen Kontext. Angesichts
der Kritik Bourdieus am Substanzdenken, Ökonomismus, Objektivismus und Intel
lektualismus in der klassischen Klassenanalyse (Marx), stellt Eder eine dreifache
Brechung der traditionellen Klassentheorie dar. Die erste Brechung hat mit der Tren
nung von Basis und Überbau zutunund istmitdem Versuch verbunden, »die berufs-
förmige Konstitution von Klassenlagen zum Schlüssel der Klassenstruktur moderner
Gesellschaft zu machen« (16). Die zweite Brechung ist mit dem Problem der Repro
duktion der objektiven Klassenlage verbunden. Bourdieu geht über die Bestimmung
der »traditionellen Klassenanalyse« hinaus und abstrahiert von Bewußtseinskatego
rien. An deren Stelle setzt er den Begriffdes Klassenhabims. Nach Eder besteht die
entscheidende Differenz zur klassischen Vorstellung eines klassenspezifischen Kol
lektivbewußtseins darin, daß es nicht mehr auf das Klassenbewußtsein ankommt,
um die soziale Präsenz vonKlassen anzuzeigen. Es kommt auf die kulturellen Codie
rungen eines Klassenhabitus an, der eher als Ausdruck eines kollektiven Klassenun
bewußtseins denn eines kollektiven Klassenbewußtseins verstanden werden kann.
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Die dritte Brechung, die methodologischer Art ist, besteht darin, den Diskurs über
soziale Klassen selbst als einen Teil der Klassenrealität zu interpretieren (17). —
Beate Krais und Lutz Raphael versuchen, die methodische Strategie Bourdieus zu
explizieren. Um die Bedeutung der theoretischen Modelle Bourdieus bzw. die
Ergebnisse seiner empirischen Forschungen für Fragestellungen einer kritischen
Politischen Soziologie in der BRD in Gang zu setzen, skizziert Raphael die Rezep
tionsbedingungender BourdieuschenKonzeptevon westdeutschenWissenschaftlern
seit den siebziger Jahren. Kraisbeschäftigt sich mit einigen Schwierigkeiten, die bei
der Rezeption Bourdieus auftauchen. Ihrer Meinung nach lassen sich einige Fragen
nach der Konsistenz und nach theoretischen Unklarheiten genauer formulieren,
wenn die theoretischen Konstruktionen Bourdieus im Kontext seiner empirischen
Untersuchungen betrachtet werden. Sie geht exemplarisch auf zwei Probleme ein,
nämlich aufdie Frage nach der Bedeutung des Lebensstils für die Klassenzugehörig
keit und auf die Frage nach dem Umgang mit dem Bewußtsein/der Reflexivität der'
Subjekte im Rahmen des Habitus-Konzepts. Sie widmet sich den Untersuchungen
über die »Fraktionen der herrschenden Klasse« in Frankreich. S. Hradil und Hans-

Joachim Giegel beschäftigen sich mit der Programmatik der Klassenanalyse, be
sonders mit dem Begriff der »sozialen Klasse«. Hradil versucht, die soziologische
Kulturtheorie Bourdieus zu überprüfen und schließt, daß Bourdieu ein »fast«herme
tisch-geschlossenes System der Reproduktion von Klassenstrukturen herausgestellt
hat. Giegel kritisiert an der Bourdieuschen Kulturtheorie,daß er die Erscheinungen
der kulturellen Distinktion so gedeutet hat, »alswürden sie in jedem Fallals funktio
naler Mechanismus zur Stabilisierung der Distanz zwischen den unterschiedlichen
Klassen dienen« (154). Am Beispiel der Lebensgeschichte von Vera S. stellt Giegel
die Definition der gesellschaftlichen Stellung in Frage und versucht, die kleinbürger
liche Distinktionsstrategie und Prätention, wie sie von Bourdieu definiert werden, zu
widerlegen. Er sieht die Diskrepanz zwischen dem empirischen Material und den
entwickelten theoretischen Kategorien als problematisch an: »Es sind nicht die
Daten selber, die die Interpretation steuern, diese dienen vielmehr nur dazu, die vor
geschalteteTheorie zu belegen« (156). — Max Miller und Ulf Mathiesen konzentrie
ren sich auf den Begriff des Habitus. Miller hebt den deterministischen Charakter
der Bourdieuschen Habitustheorie hervor. Bourdieu habe versucht, Habitus als
sozialen Wirkungszusammenhang zwischen sozialer Lage und gruppen- bzw. klas
senspezifischenWahrnehmungs- undUrteilsschemata, dieden jeweiligenLebenssti
len zugrundeliegen, zu begreifen. Der Habitustendiere zur Verstärkung und Stabili
sierung von objektiven sozialenStrukturen. Miller behauptet, daß der Unterschied
zwischen einer mechanistischen/deterministischen Theorie und dem Gesellschafts
modell, das der Habitus verkörpert, darin liegt, daß »Kausalitäten nicht mehr als
linear, sondern als kreisförmig bzw. als rückgekoppelt aufgefaßt werden, so daß
objektive soziale Lagen, subjektive Bedürfnisse und Motive und kulturelle Selbst
deutungen ein geschlossenes System von Wirkungszusammenhängen bilden«(201).
Mathiesen stellt ein »imaginäres Rendezvous zwischen Habituskonstruktion und
Deutungsmusterrekonstruktion« dar und diskutiert das Verhältnis von Alltagstheo
rien, wissenschaftlichen Theorienundgegenstandsadäquaten Forschungsmethoden.
Kritisiert werden u.a. die »Forcierungen« Bourdieus zwischen extrem kontrastiven
Untersuchungsgegenständen (zwischen Kabylenund Pariser Großbourgeoisie, zwi
schen algerischem Subproletariat und adeligen französischen Bischöfenetc.). Klaus
Eder vertritt in einem weiteren Beitrag die Meinung, daß die Arbeiterklasse ihre
Zentralität für die Konstitution und Reproduktion der Sozialstruktur fortgeschritte
ner Industriegesellschaften verloren hat. Dadurch, daß die Klassenanalyse der
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aktuellen Gesellschaft nicht mehr mit der Existenz einermehr oderweniger homo
genen Arbeiterklassezu verknüpfen sei, sei die traditionelleKlassentheorieobsolet
geworden. An Stelle der Arbeiterklasse werden die Mittelklassen zum Schlüssel des
Verständnisses der Klassenstruktur fortgeschrittener Industriegesellschaften. —
Insgesamt ist das Bucheine anregende Diskussionsgrundlage.

Arim Soares do Bern (Berlin)

Tjaden, KarlHermann: Mensch- Gesellschaftsformation - Biosphäre. Überdie
gesellschaftliche Dialektik des Verhältnisses von Mensch und Natur. Verlag Arbei
terbewegung und Gesellschaftswissenschaft, Marburg 1990 (298 S., br., 34,- DM)

Ziel des Buches ist es, begriffliches Erkennen gesellschaftlicher Arbeitszusam
menhänge zu ermöglichen,die mehroder weniger als Schaltstellen für die gemein
same Ausführung, prozeßspezifische Regelung und zielorientierte Steuerung des
Stoffwechsels zwischen Mensch und Natur dienen bzw. dienen könnten. In drei
Hauptteilen behandelt Tjaden das grundlegende Verhältnismenschlicher Lebewesen
zur außermenschlichen Biosphäre, die weltmarktvermittelte,historische Aktualisie
rung der globalen Totalitätder Biosphäre und die dadurch fraglich gewordene Stabi
lität des Systems Mensch-Biosphäre.

Grundlegend geht es um gesellschaftliche Arbeit in ihrer zeitlichen Bestimmung
und räumlichen Verortung, um produktive Potentiale also. Produktivkraft der Arbeit
wird als Charakteristikum der auch reproduktiven Gesamtarbeit einer Bevölkerung
in ihrem praktischen Bezug auf die Naturausstattung ihres Wirtschaftsgebietes
gefaßt. Technik- oder geldfetischistische Produktivitätsvorstellungen werden von
hier aus ebenso entbehrlich wie der deus ex machinaeiner wissenschaftlich-techni
schen Revolution, der noch immer der Restauration gesellschaftlicher Verhältnisse
Vorschub leistet.

Der zweitegesellschaftsgeschichtliche Hauptteil verzahnt Schritte in der Entwick
lung der so gefaßten gesellschaftlichen Produktivkraft mit Fragen der Formierung
von Gesellschaft. Dabei werden die wesenüichen Einschnitte in beiden Entwick

lungslinien seit der Herausbildung gesellschaftlicher Arbeit der Menschen ebenso
behandelt wie die periodische Kontinuität, zumal diejenige der ökonomischen
Gesellschaftsformation in Klassengesellschaften. Der ökonomische Progreß der
Klassengesellschaften wird von der altorientalischen (»asiatischen«)bis zur kapitali
stischen Produktionsweise als zunehmend akzentuierte Produktion um der Produk

tion (eines Mehrprodukts) willen beschrieben. Hierbei werden Kurzformeln für die
entsprechenden Kriterien produktiver Effektivität entwickelt. Die Beschränkungen
dieser Kriterien führen zu einer Erörterung der Art und Weise, wie sich die Wirk
samkeit menschlicher gegenüber der außermenschlichen Natur entwickelt hat. Es
wird gezeigt, wie die systematische Abstraktion von den Erfordernissen gesell
schaftlicher Reproduktion (u.a. im Experiment) mittierweüe die Totalität der Bio
sphäre in Frage stellt.

Im dritten Hauptteil fragt Tjaden in der Perspektivevon Gesellschaftsformationen
als Reproduktionsinstanzen nach den verbliebenen Möglichkeiten einer Stabilisie
rung des Systems Mensch-Biosphäre. Grundzüge kapitalistischer wie sozialistischer
Gesellschaftsformation werden in Bezug auf Fragen der Reproduktion erörtert.
Dabei formuliert Tjaden neben dem Profitratenkriterium die Alternative einer
gesamtgesellschaftlichen reproduktiven Effektivität, die es im Gegensatzzu produk-
tionsorientierten Konzepten erlaubt, den Kostencharakter einmaliger Aufwände
(Investitionen) systematisch mit zu berücksichtigen.

In einem Ausblick bündelt Tjaden strategische Fragen globaler Reproduktion zur
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Frage nach einer eigenständig-nachhaltigen Entwicklung der Gesamtarbeit konkre
ter Gesellschaften. Er empfiehlt (u.a. auf dem Hintergrund eigener kooperativer
Forschungen in Nordhessen) die ErarbeitungalternativerSzenariender gesellschaft
lichen Entwicklung auf nationaler, regionaler und lokaler Ebene.

Rolf Czeskleba-Dupont (Hvalsa)

Commoner, Barry: Making Peace with the Planet. Pantheon Books, Random
House, New York 1990 (292 S., br., 19,95 US-$)

Nach TheClosing Circlevon 1971 und ThePoverty ofPowervon 1976 (vgl. meine
Rezensionen in Argument 117und SH50) setzt Commoner einen neuen Meilenstein
der Ökologiedebatte. Er markiert einen möglichen Pfad, der von der gegenwärtig
antagonistischen Relation von Techno- und Biosphäre (bzw. Ökosphäre nach Com
moner) zu einem Friedensschluß mit dem Planeten führen könnte. Drehpunkt dieser
Entwicklung ist eine Umgestaltung der Technosphäre, so daß diese der Logik der
Biosphäre statt der Ökonomie abstrakter Werte folgt. SeitCommoner die Entwick
lung biologischen Landbaus sowie Strategien der Energieeinsparung und verstärkter
Nutzung erneuerbarer Sonnenenergie mit anregte, sind auch im Transport- und im
industriellen Produktionsbereich vermehrt Erfahrungen gesammelt worden, die eine
ökologisch wie ökonomisch sinnvolle Ökologisierung von Produktion und Repro
duktion angezeigt sein lassen.

BevorCommoner die Umgestaltungder Technosphärein ihren positiven Möglich
keiten darstellt, faßt er in drei Kapiteln die Negativität der Gegenwart zusammen:
1. die anhaltende Belastung der Umweltmedien, die in den USA trotz massiven
umweltpolitischen Aufwandes noch immer vorherrscht; 2. eine Technologieent
wicklung, die trotz Umweltschutzinvestitionen noch immer nur im Ausnahmefall
durch Substitution andieWurzel des Übels geht und damit das Vorsorgeprinzip rea
lisiert; 3. einen fehlenden Begriffvon den wirklichen Kosten dieser Fehlentwicklun
gen, zu denen neben den ungelösten Umweltproblemen auch ein systematisch ver
drehtes, falsches Bewußtsein gehört. Schlechte Politik wird als Wissenschaft und
schlechte Wissenschaft als Politik verkauft, wie sich nicht zuletzt am »machtge
schützten« Streit um Risikobewertungen zeigt. Bislang konnte allerdings verhindert
werden, daß z.B. die Grenzwerte der US-Umweltbehörde für Dioxine regierungs
amtlich entschärft wurden.

Auf dem Hintergrund dieser Analyse erscheint die Aufforderung zur Umgestal
tung der Technosphäre weniger naiv, als sie dem voraussetzungslosen Leser vorkom
men könnte. Die damit verknüpfte Einsicht in die Notwendigkeit einer Nettodefini
tion gesellschaftlicher Wohlfahrt schließt im Gegenteil an die z.Zt. geführten (übri
gens von Commoner schon 1971 provozierten) Diskussionen über die Zentralbegriffe
jeglicher Ökonomik, nämlich die Kosten- und Nutzenbegriffe an (vgl. hierzu Tja-
dens Begriff der reproduktiven Effektivität). Dem aktuellen ökologischen Schüssel
problem der überproduktiven Metropolen, der Abfallkrise, widmet Commoner ein
Kapitel, in dem er vor bloß.linguistischer Enttoxifizierung warnt. Eine wirkliche
Entschärfung dieser Krise ist nur möglich durch ein ökologisches Konzept schonli-
cher Behandlung des massenhaft anfallenden Hausmülls, das die Illusionsnummer
der Verbrennungvon Normalmüll ersetzt durch Aussonderung der wiederverwend
baren Stoffkomponenten bis hin zur Kompostierung. Die Industrie, besonders die
Petrochemie, muß allerdingszur Sondermüllverbrennung gezwungen werden, auch
wenn dies wie in den USAihre Profitmasse aktuell gegen Null bringen würde.

NichtdieBevölkerungsfrage als solche, wohl aberdie familiale Reproduktion stehtim
Mittelpunkt vonCommoners Aussagen überBevölkerung und Armut. Verzerrungen
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derBevölkerungsstruktur und Ressourcenanwendung sind hiemach über die histori
schen kolonialistischen und neokolonialistischen Eingriffe so vermittelt, daß das
Mehrprodukt dieser Gesellschaften den Massen enteignet wird. Eine Umkehrung
dieses Sachverhalts istVoraussetzung für eine demographische Transition, inderen
Verlauf Kinder nicht mehr als Schild gegen soziale Verwüstung gefragt wären.

Inden zwei letzten Kapiteln fragt Commoner »Was tun?« und legt dar, wie mit dem
Planeten friedlich auszukommen wäre. Die Frage richtet sich besonders an die
Leserschaft inden USA und wird u.a. mit einer Kostenschätzung beantwortet. Um
die Problemtechnologien des letztenhalbenJahrhundertsdurch Ökotechnikzu erset
zen, wären in den USA bis zumJahre2000insgesamt 1 BiUion DoUar erforderlich.
Global könnte die entsprechende Umstellung nach Commoner für etwa das Fünf
fache durchgeführt werden. Hierfür käme eine Halbierung der Militärausgaben in
Frage, sofern man wirklich Umweltentlastung erreichen wUl. Zudem dürfte die
Dritte (wie wohl auch dieZweite Welt) nicht länger den Schuldtiteln ihrer Ausplün
derer ausgeliefert sein, d.h. die »imperialistische Ressourcenpumpe« (Hans Roos)
müßte abgeschafft werden. Rolf Czeskleba-Dupont (Hvalso)

Sieferie, RolfPeter (Hrsg.): Fortschritte derNaturzerstörung. Suhrkamp Verlag,
Frankfurt/M. 1988(376 S., br., 18,- DM)

Dieser Sammelband vereinigt acht ältere Aufsätze aus dem englischen Sprach
raum zum Thema historische Ökologie. Die Mehrzahl derBeiträge beschäftigt sich
mit den Folgen des Industrialismus. Lediglich der Aufsatz vonBowlus thematisiert
dieUmweltkrise imEuropa des 14. Jahrhunderts. Diegewaltige Bevölkerungsexplo
sion im 12. und 13.Jahrhundert erforderte eine erhöhte Produktivität der Landwirt
schaft. Wälder verschwanden fast von der Landkarte Mitteleuropas, überall breiteten
sich Siedlungen und Kleinstädte aus. Dem einher ging eineveränderte Beziehung zur
Natur. Die Menschen betrachteten sichnichtlängerals Opfer, sondernals Herr der
Natur. Doch im 14. Jahrhundert waren dieRessourcen mitvorhandener Technologie
weitestgehend ausgeschöpft. Die Erschöpfung der Waldbestände machte nicht nur
einweiteres Wachstum unmöglich, sieverhinderte auch einelebensnotwendige wei
tere Ausdehnung des Ackerbaus. Hungersnöte waren in ganz Europa die Konse
quenz. Die Frage, die Bowlus daran anschließt: ist es einer Gesellschaft, die ein
langfristiges ökonomisches Wachstum erlebt, möglich, die Grenzen dieses Wachs
tums zu respektieren, bevor sie durch eine Krise schmerzhaft an diese Grenze erin
nertwird? Es nimmt nicht Wunder, daßder Sammelband mitdiesem Aufsatz einge
leitet wird, er verstärkt den Eindruck, daß in der Geschichte schon alles einmal
dagewesen ist. Einem Eindruck, dem Sieferie zwar formal widerspricht, die neue
Qualität der heutigen Umweltkrise würde unterschätzt. Für ihn geht es um die
Erkenntnis, »wann unddurch welcheProzessegenaudie Schweüeüberschrittenwor
den ist, jenseitsderer das gesamte System Mensch-Umwelt-Beziehung in Richtung
auf einen neuenGleichgewichtspunkt zu kippenbegann« (347). Einerseits behauptet
Sieferie, der Übergang zum Industriesystem sei ein Systembruch im Verhältnis
Mensch-Natur (342), andererseits wertet er den Aufsatz von Bowlus als durchaus
gelungenen universellen Erklärungsversuch einer umfassenden Krise (10).

Es fällt auf, daß der Herausgeber den Industrialismus nie als auch soziales System
begreift, dessen Ziel die Mehrwertproduktion ist. Eine entsprechende Sichtweise
wird als »sozialer Reduktionismus« (357) denunziert. Mit »sozialen Schuldzu
weisungen« und der »Suche nach Sündenböcken« wUl Sieferie nichts zu tun haben.
Wirkliche Auswege aus der Umweltkrise (346) sind demnach nicht bekannt. Wer
wie Schramm/Kluge (Wassernöte 1986) die Verwandlung von Trinkwasser in ein
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kapitalistisches Wirtschaftsgut beschreibt, die sich an technisch-kapitalistischen
Lösungen statt an sozial-ökologischer Entwicklung orientiert, wird als populistisch
abgetan. Dochselbstder stofflichen Seitedes(industrialistischen) Produktionskreis-
laufes wird Sieferie nicht gerecht. Umwelt wird immer nur als »Fabrikaußenwelt«
definiert, die innerbetriebliche Seite des Stoffkreislaufs wird nicht betrachtet.
Arbeitsbedingte Erkrankungen wie Berufskrebse, die nach Schätzungenin der BRD
jährlich für 6000 Todesfälle verantwortlich zeichnen, tauchen in »Fortschritt der
Naturzerstörung« nicht auf.

Dennoch soll die Kritik an Sieferie, der seine Gedanken schon 1987 in Kurzform
beim Verbandder Chemischen Industrie (VCI [Hrsg.], Wegeaus der Krise?) veröf-
fenüichte, nicht dazu fuhren, vomLesen der z.T. spanndenden Aufsätzeabzuhalten,
wenngleich die Auswahl eher zufällig erscheint. So ist der ausgezeichnete Sammel
band von Melosi (Pollution and Reform in American Cities. Austin/Tex. 1980)
weder mit einem Aufsatz noch im Literaturverzeichnis vertreten. Besonderes Inter

esse hat der Aufsatz von Fleming (Wurzelnder New-Conservation-Bewegung) ver
dient. Er beschreibt die wissenschaftliche und politische Debatte um Fragen des Ver
hältnisses von Mensch und Natur in den USA. Es wird deuüich, daß viele aktuelle
Debatten in der BRD ihren Ursprung in den USAgehabt haben. Insgesamtvermit
teln die Beiträgedie Spannbreite und den Vorsprung der englischsprachigen Litera
tur zur Umweltgeschichte. Der Band kann daher durchaus dazu beitragen, die wei
tere Debatte um die Bedeutung der Erforschung des Verhältnisses Mensch-Natur zu
intensivieren. Arne Andersen (Bremen)

Inglehart, Ronald: Kultureller Umbruch. Wertwandel in der westlichen Welt.
Campus Verlag, Frankfurt/M. 1989 (556 S., Ln., 138,- DM)

Die Hauptthese von Ingleharts Buch ist identisch mit derjenigen seiner Arbeiten
aus den siebziger Jahren über »The Silent Revolution«: Die westliche Welt befindet
sich im Übergang von materialistischen zu postmaterialistischen Wertorientierun
gen. Eine stetig zunehmende Anzahl von Menschen priorisiert Werte wie Selbstent
faltung, demokratischeMitspracheundsaubereUmwelt,währenddie Zahljener, die
wirtschaftliches WachstumsowieRuheund Ordnung präferieren, rückläufig ist. Zur
Erklärung dieses von ihm behauptetenSachverhaltsformuliert Inglehart zwei Hypo
thesen: 1. eine »Mangelhypothese«, die besagt, daß die Menschen den Dingen den
höchsten Wert beimessen, die relativ knapp sind, wobei materielle Bedürfhisse an
erster Stelle stehen, und 2. eine »Sozialisationshypothese«, die besagt, daß die
grundlegenden Wertvorstellungen der Menschen weithin die ökonomischen Bedin
gungen widerspiegeln, unter denen sie aufwachsen (92,77). »Zusammengenommen
implizieren diese beiden Hypothesen, daß jüngere Altersgruppen in den westlichen
Ländern auf Grund des in der Geschichte beispiellosen Wohlstandes und des anhal
tenden Friedens seit 1945ihrer ökonomischen und physischen Sicherheit viel weni
ger Wert zumessen als ältere Menschen, die größere Unsicherheit erlebt haben.
Umgekehrt weisen Menschen der jüngeren Generation den nicht materiellen Bedürf
nissen wie Gemeinschaftsgefühl und Lebensqualität höhere Priorität zu.« (77) Die
Postmaterialisten sind daher vor allem in den jüngeren Generationen zu finden.
Außerdem sind sie relativ zahlreich vertreten in den höhreren Einkommensgruppen
(mit meist auch höherem Bildungsniveau) und in den reicheren Ländern.

Wirtschaftliche Veränderung ist bei Inglehart die Grundlage des Wertwandels.
Eine weitere These Ingleharts lautet in diesem Zusammenhang, daß wirtschaftliches
Wachstum und zunehmender Wohlstand zur Folge haben, daß die bestimmende
Wirkung »ökonomischer Faktoren« und damit die Aussagekraft des Marxismus
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abnimmt (23; Kap. 8). Er postuliert das »Ende des Klassenkampfes« (15) sowie den
Übergang »von der schichtorientierten Politik zur wertorientierten Politik« (324).
Insgesamt wertet erdiese Entwicklung sowie den »postmaterialistischen Coup« (414)
positiv. Die Postmaterialisten sind überall auf dem Vormarsch — auch in den Eliten
(399), einschließlich derYuppies (400) —, und dies wird nichtnur in zunehmender
politischer Partizipation resultieren, sondern auch in einem Umbruch von »Eliten
gelenkter zu Eliten-lenkender« politischer Partizipation (417). Die politischen
Inhalte können davon nicht unberührt bleiben.

Die empirische Grundlage von Ingleharts Ausführungen bilden Umfragen in 25
Ländern undZeitreihenanalysen in8 Ländern. Die (tabellarische) Beschreibung der
Ergebnise dieser Umfragen nimmt ungefähr ein Drittel des Gesamtumfanges des
Buches in Anspruch.DieDaten sollen Aufschluß geben überdie politischen und pri
vatenPrioritäten der BürgerdereinzelnenLänder, über ihreZufriedenheitmit ihrem
Lebenunddem politischen System, ihreToleranz gegenüber Minderheiten, ihrepar
teipolitischen Präferenzen usw., undsiesinddifferenziert nach Einkommensgruppe,
Altersgruppe, Bildungsniveau, Geschlecht, Glauben, sozialgeographischer Posi
tion. Einesder Resultate ist zum Beispiel,daß, wer in einem dänischen Dorf wohnt
und regelmäßig zur Kirche geht, zufriedenerist als alle anderen Kategorien in den
befragten Nationen. DieNiederlande, dieBundesrepublik und Dänemark sinddieje
nigenLändermit dem höchstenProzentsatz Postmaterialisten undder größten Tole
ranz gegenüber beispielsweise HomosexueUen (246).

All diese zumeist den von Inglehart (mit-) initiierten Eurobarometern und World
Value Surveys entnommenen Daten haben selbständigen Aussagewert, und sie lie
fern zumindestersteAnhaltspunkte fürjeden,der sichübernationale politische Kul
turen informieren will. Daß diese Datenauch Ingleharts weitreichende Behauptun
gen zum Wertwandel untermauern, ist jedoch sehr zweifelhaft. Inglehart basiert
seine Aussagen ausschließlich auf Umfragen. Die Frage, ob die Menschen sich tat
sächlich an den von ihnen angegebenen Werten orientieren, kann allein anhand von
Umfragedaten nicht geklärt werden. Außerdem erbringen Umfragen oft Antworten,
die nicht die wirkliche Meinung der Respondenten zum Ausdruck bringen, sondern
Meinungen, die die Befragten gesellschaftlich akzeptabel erachten. Diese Kritik ist
bekannt und hätte Inglehart zu mehr Vorsicht gemahnen müssen. Sie hätte auch den
Anstoß geben müssen zu einer systematischen Auseinandersetzung mit Untersu
chungen, die zu anderenErgebnissengelangtsind, die beispielsweise geradeim ver
gangenen Jahrzehnt einen zunehmenden Materialismus signalisieren. Diese Ausein
andersetzung fehlt hier genauso wie die Auseinandersetzung mit den Kritikern der
früheren Arbeiten zur »Silent Revolution«. Die Frage,welchen materiellen Preis die
Menschen zu zahlen bereit sind für eine saubere Natur, für mehr Demokratie und für
freundliche Umgangsformen, stellt Inglehart nicht. Wenn er sagt, daß »je mehr eine
Gesellschaft (sich) der Einkommensgleichheit annähert, desto mehr schrumpft die
Basis derjenigen, die eine weitere Umverteilung politisch unterstützen« (317), dann
weist dies offensichüich auf derzeit bestehende Grenzen postmaterialistischer Ent
wicklung. Und dies wiederum wirft ein kritisches Licht auf Ingleharts Mangel
hypothese. Es ist keineswegs einleuchtend, daß materielle Knappheit eine absolute
Größe ist, die, einmal verschwunden, dann Raum schafft für postmaterielle Werte.
Die These von der materiellen Unersättlichkeit ist zumindest ebenso plausibel.
Schließlich ist auch seine Sozialisationshypothese fragwürdig, da sie die Möglich
keit von Lernprozessen ebenso außer acht läßt wie die Möglichkeit der Manipulier-
barkeit von Menschen. Aufwelchem Baum wächst eigentlich der Postmaterialismus
der jüngeren Generation, wenn die ältere Generation materialistisch orientiert ist?
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Kurzum, Inglehart präsentiert eine mechanische Argumentation auf zweifelhafter
empirischer Basis. Uwe Becker (Amsterdam)

Wahl, Klaus: Die Modernisierungsfalle. Gesellschaft, Selbstbewußtsein und
Gewalt. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1989 (336 S., br., 20,- DM)

Diese Publikation ist Teil einer Bamberger Dissertation von 1988. Der andere Teil
der Dissertation erschien ein Jahr später als »Studien über Gewalt in Familien« im
Verlag Deutsches Jugendinstitut, München. Die Arbeit, zum Teil aus Forschungs
projekten des Deutschen Jugendinstituts München hervorgegangen, wird von Peter
Gross als »im guten Sinne postmodern taxiert« (19). Der Autor versucht, »ein inner
wissenschaftliches Manko«, bestehend im Fehlen einer »historisch differenzierten
soziologischen Anthropologie« (13) zu kompensieren; eine auf die Moderne bezo
gene Soziologie des Subjektsbestehe bislangerst in Ansätzen (»Weber, Wurzbacher,
Dahrendorf, Mead, Bolte/Treutner, Leu«; 13). Das Buch besteht aus drei Teilen:
TeU I: Das selbstbewußte Subjekt — Projekt, Produkt und Opfer der Moderne
(23-168), Teil II: Selbstbewußtsein — Theoretischer Diskurs, Empirische For
schung, Soziologische Relevanz (169-230), Teil III: Probe aufs Exempel — For
schungsprojekte zur Modernisierungsfalle, zu Selbstbewußtsein und Gewalt
(231-297). In zehn Kapiteln beschreibt Wahl aus philosophischer, soziologischer,
psychologischer und praktisch-politischer Sicht im Dreieck Familie - Individuum -
Gesellschaft Genese und praktische Relevanz einer—wie er ausführt —Modernisie
rungsfalle, deren Resultante eine Art »Mythos der Moderne« strukturiert. »Die zen
trale These dieser Arbeit ist nun, daß sich in der Moderne eine charakteristische
Konstellation des Selbstbezuges unddes Gesellschaftsbezuges der Individueneinge
spielt hat«, die als »Codes« von »Verheißungen« zu charakterisieren sind: »eines ten
denziell universalistischen neuen Menschenbildes«, »allgemeinen Fortschritts in
Wissenschaft, Technik, Wirtschaft, Recht und Gesellschaft«, »eines neuen Familien
modells« (14f.).

Im Teil I geht es Wahl um die Entfaltung der These vonder Modernisierungsfalle
im ideengeschichüichen Zusammenhang mit Rückgriff auf die Antike. Eine m.E.
die Spezifik des frühbürgerlichen Umwälzungsprozesses verkennende Interpreta
tion, wonach in den homerischen Epen»nun nichtnur die Codierung, sondernsich
auch die Theorie des Selbstbewußtseinsbereits differenziert entwickelt« (36) finde,
scheintgewagt, zumal später unter Verweis auf die Dialektik innerhalb der prote
stantischen Bewegungen von einem »neuen anthropologischen Code« die Rede ist
(55ff.). Es wird gefragt, wasdie »gesellschaftliche Modernisierung für das Erleben
der einzelnen Menschen tatsächlich gebracht hat« —die empirischeSozialforschung
schließthier an, wobeivor allem Fallstudien zu Frauen und Kindern im vergeblich
verheißenen »Familienglück« (157ff.) konkrete Resultate zur Diskussion stellen. Im
Kapitel »Summa Soziologica: Zur gesellschaftlichen, praktischen und politischen
Relevanz des Selbstbewußtseins« (221-227) formuliert Wahl sein Plädoyer »füreine
Soziologie, die die Aufklärung der Aufklärung über sich selbst' auch dadurchwei
tertreibt, daß sie sich den Bereich des Nichtrationalen — keineswegs mystisch
mythisch, sondern methodisch-rational —zurückholt. DaswäreeineSoziologie, die
sich ... der irrationalen Prämissen .... Vorbedingungen, Strukturen, Elemente von
Gesellschaft unddersich rationalem Kalkül entziehenden unintendierten Folgen von
Verhalten im sozialen Bereich vergewissert.« (224) Universalistische Verheißungen
»sollen dasgesellschaftliche und politische System legitimieren und integrieren.« (293)
»Nur wenn der Universalismus der Moderne«, so das abschließende Resümee, »durch
einen weitgehenden Partikularismus abgelöst würde, verlören Inklusionsformeln«
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(z.B. Fortschrittsideologie) »ihre Kraft und wäre ihre Nichteinlösung nicht mehr so
prekär.« (297) Andre" Gursky (Halle)

Hollstein, Walter: Nicht Herrscher, aberkräftig. Die Zukunft derMänner. Hoff
mann undCampe Verlag, Hamburg 1989 (311 S., br., 32,-DM)

Der BerlinerSoziologe Hollstein wUl Männerbeschreiben, so wie sie tatsächlich
sind und wie siesein könnten. An Hand von Interviews mit Psychoanalytikern, Zita
ten aus unterschiedlichen Wissenschaftsdisziplinen (z.B. Geschichte, Soziologie,
Psychologie), empirischem Material aus einer eigenen Umfrage, aus Zeitungen,
Spielfilmen und aus eigener Erfahrung weist er nach: Der Wandel gesellschaftlicher
Verhältnisse hat »dastraditioneUe BUd vomMannals Herrscher, Heldund Patriarch
zerstört« (23). Die daraus resultierende Krise desMannes beweise, daß dasangeb
lich so starkeGeschlecht psychisch undphysisch vielschwächer als die Frauensei.
Die »maskulinen Imperative« wie Aggressivität, emotionale Unfähigkeit, höheres
RisikoimBeruf, höhererpsychischer Streß, Männlichkeit alsSozialisationsmerkmal
usw. (131) würden geradezu selbst dafür sorgen, daß das Patriarchat psycho-physisch
abdanke.

In einer nachwie vordurchmännliche Hegemonie geprägten Gesellschaft erken
nen nach Hollstein immer mehr Männer dieFolgen dieser Hegemonie: Umweltkri-
sen, Ausdehnung des Staats- und Überwachungsapparates, Drogenabhängigkeit und
die »Auflösung der Zwischenmenschlichkeit« (52) seien Indikatoren dafür. Die
Ursachen dieser Entwicklung siehtHollstein nichtbei deneinzelnen Männern, son
dern in dergeschlechtsneutralen Superstruktur. Diese sei das historisch gewachse
nen Resultat einer lang andauernden männlichen Vorherrschaft, der sowohl Frauen
als auch Männer unterworfen seien (49). Damit sei zunächst »einumfassendes Herr
schaftssystem mitsozioökonomischen Ungleichheiten, einer maskulinen Ideologie,
verinnerlichten Werten und Normen, tradierten Geschlechtergemeinschaften und
männlichen undweiblichen Verhaltensritualen« gemeint, das über »lange Perioden
imhistorischen Prozeß ... männliche Hegemonie... vondenMännern als konkreten
Personen abstrahiert« habe (30). Diese Superstruktur sei eine »quasi objektive
Gesetzlichkeit für alle ... Männerhabensichdamitselbereine Fallegebaut, in der
freilich nicht nur sie gefangensind« (30).

Hollstein relativiert hier historisch die »Täterrolle« der Männer so, daß Männer
auchals ungewollte »Opfer« einstigerPatriarchen vorkommen. Er versuchtaber, für
beide Zuschreibungen Perspektiven zu entwickeln, die darauf hinauslaufen, daß
Männer die Superstrukturverändern können. Ausschlaggebend dabei sei, daß nicht
»einseitige Helden, Machos oder Chauvis« zur Veränderung gebraucht würden, son
dern solche Männer, die ihre »männliche Grundsubstanz« um »weibliche Züge«
erweitern(92). Daßes solcheMännergibt, diedabeisind, »Mythen undSchablonen
unterdrückender Männlichkeit« (47) in sich selbst zu zerstören, versucht Hollstein
an Handeiner empirischen Studiezu belegen. SeinFazit:Es gibt ihn, den »Verände
rer«. Insbesondere in der »unteren Mittelschicht«, alsobeiden Lehrern, Sozialpäda
gogen, Soziologen, höheren und mitüeren Angestellten sind die »Männer in Bewe
gung« am stärksten vertreten (158). Bei ihnen sei das traditionelle Frauenbild brü
chig, ein Mitwirken im Haushalt und bei der Erziehung habe sich quantitativ wie
qualitativ verbessert. Dabei fällt einerseits auf, daß lediglich 144Männer Teil dieses
»Pretests« waren, von denen ein TeU aus einer »Männergruppe« kamen und anderer
seits die Einstellungen oder Verhaltensweisen abgefragt wurden, von denen nicht
zwingend anzunehmen ist, daß sie mit der Realität übereinstimmen (z.B., daß die
Frauenemanzipation von den »Veränderern« unterstützt werden müsse).
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In einem theoretischen Entwurf von Männlichkeit und Weiblichkeit versucht Holl
stein die Entwicklung einer durch männliche Hegemonie geprägten Gesellschaft
nachzuzeichnen. In der Urgeschichte sei die »Sicherung des ständig bedrohten
Lebens«alleine bei der Frau verankertgewesen. »Damit ist den Frauen Weiblichkeit
grundsätzlichvorgegeben, während der Mannsich Männlichkeitersterwerben muß«
(114). Die Männer mußten ihre schwach ausgebildete Männlichkeit sozial dadurch
sichern, daß sie die Macht an sich rissen: »Der Mann muß Kultur schaffen, weil die
Frau Leben schafft« (114). Im Laufeder gesellschaftlichenEntwicklung habe sich die
Kulturarbeit überhöht, und die Männer identifizierten sich immer stärker mit ihren
männlichen Prinzipien (Animus) und vernachlässigten darüber, ihre weiblichen
Anteile (Anima) zu entwickeln. Die erste Verfestigung der männlichen Vorherr
schaft verortet Hollstein in der Erfindung und Durchsetzung des Ackerbaus und der
planvollen Ausbeutung der Natur. Die endgültige Stabilisierung der Institution
Männlichkeit setze mit der industriellen Revolution ein, die Haushalt und Produk
tion endgültig voneinander trenne. Sowohl die Frau als auch der Mann würden zu
Rollenträgern eines durch männliche Ideen geprägten Systems. Hollsteins theore
tischer Entwurfeiner Vergangenheit und Gegenwartder Männlichkeit bietet interes
sante Ansätze für eine kritische Theorie von Weiblichkeit und Männlichkeit. Das

Fundament seines Entwurfs ist jedoch wackelig, da er den Ursprung der männlichen
Vorherrschaft in der Fähigkeit der Frauen, Leben zu geben, sieht. Dieser biolo
gische Faktor würde von den Männern durch ihr Streben nach Dominanz überkom
pensiert. Eine Bestimmung von Männlichkeit durch Überkompensation ist ebenso
zu kurz gedacht wie die schlichte Bestimmung von Weiblichkeit auf Grund von bio
logischen Determinanten. Männlichkeit und Weiblichkeit unterliegen einer verän
derbaren sozialen Konstruktion. An diesem Grundfehler in Hollsteins Entwurfkran
ken dann auch seine Lösungsmöglichkeiten. Er schlägt vor, die »männliche Grund
substanz« um »weibliche Züge« zu erweitem. Damit reduziert er das Problem von
Männern auf die zu große Emotionslosigkeit und reduziert Weiblichkeit auf eine zu
starke Emotionalität. Zwar hält er als weitere Strategie eine »Kulturrevolution« für
nötig, die »die Transformation der gcscllschafltich.cn Arbeitsteilung zwischen den
Geschlechtem von der autoritären Einseitigkeit in solidarische Gleichberechtigung
vorbereitet« (122), mit seinen konkreten Lösungsvorschlägen (neues Verständnis von
Vaterschaft und Mutterschaft, Gleichberechtigung von Haus- und Erwerbstätigkeit)
könnten so Verschiebungen der Macht zwischen Frauen und Männern erreicht wer
den, die Verbindung von Geschlechterverhältnissen und Produktionsverhältnissen
brechen sie aber nicht zwingend auf. Diesem Feld müßte sich aber eine sozialwis
senschaftlich orientierte Männerliteratur zuwenden, ansonsten haben gutgemeinte
Absichten nur appellativen Charakter.

Stefan Kühl und Hendrik Wengeler (Bielefeld)

Geiges, Adrian, und Tatjana Suworowa: Liebe steht nicht auf dem Plan. Sexua
lität in der Sowjetunion heute. Krüger-Verlag, Frankfurt/M., Progress-Verlag, Mos
kau 1989 (223 S., br. 29,80 DM)

Der bundesdeutsche Autor und die sowjetische Autorin — beide Jahrgang 1960—
legen uns »Sexualität«als eine internationale und formationsunabhängige Sammlung
von traurigen Erlebnissen vor. Sie befragten 54 Frauen und 58 Männer überwiegend
aus Moskau zwischen 18 und 28 Jahren zu Fragen von Verhütung, ersten sexuellen
Erlebnissen und deren Orten, AIDS u.a.m. Sie »beweisen« Vorannahmen, wie sie
für jede westliche Gesellschaft auch Geltung haben. Z.B. daß die »weibliche Lust«
unterdrückt werde. Sie tun dies mit Fragen bzw. Mitteln, wie sie bei uns auch gang
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und gäbesind; so erkundigensie sich nachdemerstenGeschlechtsverkehr. »Inunse
ren Gesprächen mit jungen sowjetischen Erwachsenen stellten wir fest, daß auch
hinsichüich des Empfindens beim ersten Geschlechtsverkehr erhebliche Unter
schiede zwischen weiblichen undmännlichen Befragten bestehen: Sosprechen zwei
Drittelder MännervonGlückund Erfüllung, vonden Frauenäußernsich lediglich
ein Fünftel ähnlichpositiv;zweiFünftel hingegen habenSchmerzen gehabtoder sich
geekelt, die übrigengeben an, 'nichts Besonderes' dabei gefühlt zu haben.« (102)

Das Interessante ist kaum das Ergebnis, als vielmehr, daß immer wieder gehofft
wird, mit den immergleichenFragen Antworten zu erhalten. So gleich wie die Fra
gen sind auch dieRatschläge: Ändert diesexuellen Praxen, nehmt Euch mehr Zeit
und bessere Räume für Sexualität. Aber welchem Problem wird Rat erteilt? Deuüich
wird, daßesein »Weniger« inder SUgibt: weniger Aufklärung, wenigerVerhütungs
mittel, wenigerMöglichkeiten, weniger (Liebes-)Raum, wenigerToleranz. Eigen
tümlich ist, daß A. Geiges aus der BRD wissen müßte, daß ein Mehr vom Genannten
ähnliche Daten des Unglücks und der Unzufriedenheit erzeugt. Auf der Folie von
»wenig-mehr« verschwindet das Problem »Sexualität« überhaupt ganz. Wie wird in
der SU Sexualität verwaltet und geregelt? Wie »ordnen« staatiiche Instanzen und
Wissenschaften das, was dann »Sexualität« heißt? Beide Autorinnen sahen in kein
Lexikon, lasen keinen medizinischen oder juristischen Bericht, blickten in kein Auf
klärungsbuch. Der menschliche Sexualtrieb — als Natur — gerät, folgt man den
Autorinnen, zwanghaft in schlechte Gesellschaft, die ihn beherrscht.

Günther Amendt, der das Nachwort verfaßte, lernte folgendes aus der Studie: »Mit
den Ergebnissen ihrer Umfrage unterstreichen Geiges und Suworowa, was in der
Sowjetunion schon seit längerem Gegenstand öffentiicher Erörterungen ist: Das
sowjetischeErziehungssystemmit seinen verfestigtenautoritären Strukturen hat ver
sagt — auch bei der Sexualerziehung von Kindern und Jugendlichen.« (212) Und
obwohl auch Amendt glaubt, das bloßes Wissen der Techniken nicht ausreicht und
da auf »Moral« (ebd.) hofft, weiß auch er nicht, was ein »Mehr« an Wissen für herr
schaftsfreie Verhältnisse zwischen den Geschlechtem bringen kann.

Die Chance, Sexualität ohne Profitzwang aufdem Prüfstein zu haben, wurde ver
tan zugunsten einer einfachen Voraussetzung: erst sexuellglückliche Menschen sind
glückliche — und aufrechte — Menschen. Die vielen gesellschaftlichen Umwege,
die gegangen werden müssen, um bei diesen ein- oder zweigeschlechtlichen Vor
gängen anzukommen, wurden nicht gegangen. Kornelia Hauser (Bielefeld)

Erziehungswissenschaft

Bast, Christa: Weibliche Autonomie und Identität. Untersuchungen über die
Probleme von Mädchenerziehung heute. Juventa Verlag, Weinheim, München 1988
(430 S.,br., 39,80 DM)

Christa Bast fragt in ihrer Dissertation, inwieweit weiblicheIdentitätsmuster, die
sich Frauen im Verlaufihrer Sozialisation angeeignethaben, ein Hindernis auf dem
Wegzur »beruflichen und privatenSelbstverwirklichung« darstellen, und inwieweit
diese durch ein Erziehungskonzept aufgebrochen werden könnten, das »prinzipien
wissenschaftlich« begründetauf die Entscheidungsfähigkeit der Subjekte—auf Auto
nomie —baut. Als kategorialen Zugriff für die Entwicklung eines solchenKonzeptes
benenntBast in ihremEinleitungskapitel den Begriffder Androgynität. Dieseermög
liche die über die Faktizität des täglichen Lebenshinausweisende Vision von einem
realisierbaren glücklichen Dasein und könne nicht realisiserten Lebensentwürfen
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gerade von Frauen ideelle Substanz verleihen sowie als Triebfeder wirken (12). Als
pädagogischerZielbegriffsei Androgynität zumeinen nützlich in seiner Korrespon
denz zu den für den Anspruch demokratischer Erziehung stehenden Allgemeinbe
griffen Mündigkeit und Autonomie. Zum anderen ermögliche er die Transformie
rung dieser Begriffe in ein Konzept von Mädchenerziehung, das in der Perspektive
der Herausbildung einer »prinzipienwissenschaftlich begründeten Identität« steht,
basierend auf apriorisch begründeten Universalien, »die als generelle Bedingungen
der Möglichkeit menschlichen Zusammenlebens bzw. Gestaltung von Humanem ...
geschlechtsübergreifende Gültigkeit haben« (362f.). Der Ausgangspunkt der Unter
suchung ist eine an statistischem Material belegte Diskrepanz zwischen einem »kul-
turinnovatorischen Potential« (3) der Frauenbewegung und dem alltäglichen Verhal
ten der Frauen. Ersteres macht Bast an dem Eindringen der Forderungen nach
»Selbstbestimmung der Frau, Gleichberechtigung in Beruf, Ehe und Familie« (ebd.)
in gesellschaftliches Bewußtsein und herrschende Politik fest, letzteres sei nach wie
vor auf Familie bzw. Beziehungen orientiert und nähme Möglichkeiten der Identi
tätsbildung durch Berufstätigkeit nicht umfassend wahr.

Wen das Eingangskapitel neugierig macht, ob und wie für die »alte Frage« nach
den Selbstverhinderungen von Frauen und nach den Möglichkeiten, diese zu über
winden, mit dem Begriffder Androgynität neue Antworten zu finden seien, der muß
sich lange gedulden. Ungefähr drei Viertel des Buches rezipieren zunächst ausführ
lich »neuere Sozialisations- und feministische Theorien« über »spezifische Merk
male der weiblichen Sozialisation« (10) in den Lebensphasen Kindheit, Jugend und
Erwachsenenalter. Dabei wird durchgehend danach gefragt, welche Möglichkeiten
den Mädchen in den Formen Familie, Schule, Peergroup und Beruf für eine kritische
Aneignung der ihnen gesellschaftlich zugeschriebenen »Geschlechtsrolle« eröffnet
werden bis hin zur Entwicklung von Widerstandsformen. Dies bringt der Autorin
letztlich nicht mehr als die Bestätigung ihrer Eingangsthese, daß Mädchen und
Frauen in den genanntenSozialisationsinstanzen kaum Widerstandsformengegendie
Rollenerwartungenan das weiblicheGeschlechtentwickeln und sich so immer mehr
die typisch weiblichen Eigenschaften aneignen, mit denen sie sich selbst aus den
Bereichen gesellschaftlicher Macht ausschließen. Selbst die zunehmende Berufs
orientierung von Frauen ändere nichts an der Tatsache, daß Frauen mehrheitlich
noch keine »innere Berufsbindung« (196) herausgebildet hätten. Die Autorin hat den
Weg durch die Literatur durch umfängliches Zusammentragen von Befunden empi
rischer Forschungso breit angelegt,daß er für viele Fragestellungen im Forschungs
feld weiblicher Vergesellschaftung Nützliches bereithält. So konkretisieren z.B.
Untersuchungen in typischen Frauenberufsfeldern (Näherin, Sekretärin, Bankkauf
frau, Friseuse) die widersprüchliche AneignungvorgefundenerStrukturen durch die
Frauen (184ff.) und liefern differenziertes Material für den Forschungsbereich
Frauenund Arbeit. Zugleich mußichaber auchfeststellen, daßder breiteWeg über
weiteStrecken durchaffirmative Darstellungen —z.B. vonBekanntem der »Haupt
strömungen des Feminismus« (295ff.) — ermüdend ausgetreten wird, oder daß ich
ihn manchmal ärgerlich verlassen wollte, wenn an strategischen Stellengenau die
Arbeiten nicht einbezogen waren, die die Fragestellung der Autorin hätten weiter
führenkönnen. Sofehlen ausgerechnet die Arbeiten, die mitdemBegriffdes Ideolo
gischen die Frage von Anpassung und Widerstand in dem Widerspruchsverhältnis
von durch Herrschaftsstrukturen durchzogenen gesellschaftlichen Formen und den
prinzipiell handlungsfähigen Subjekten anordnen, ausderen widerständiger Aneig
nungder vorgefundenen Strukturen auchAnpassung resultiert(vgl. z.B. PaulWillis
zur Frage von Jugendkultur oder das Projekt Frauenformen um Frigga Haug und
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Kornelia Hauser zur Frage weiblicher Vergesellschaftung). Gleichzeitig ist dieser
Mangel folgerichtig für Basts Anordnung, da die Einbeziehung der genannten
Ansätze die Vorstellung von Androgynität als apriori begründetem Ziel für Mäd
chenerziehung (375)in Frage gestellt hätte und z.B. an dem Punkt des Fehlens von
Herrschaft als zentraler Dimension der Geschlechterverhältnisse das Ideologische
des Androgynitätsbegriffes deuüich gemacht hätte. Dabei ist nicht die aufgezeigt
PerspektivevonGesellschaftzu verwerfen, in der nicht Frau- oder Mann-Sein, son
dernMensch-Sein die Orientierung in der Sozialisation von Mädchen und Jungen
seinkann. Problematisch finde ich aber, wenndie Autorin darausden Schlußzieht,
daß die Bedeutung von »Geschlecht« in ihrer»identitätsstiftenden Wirkung« relati
viert werden könne (361). Dieszeigt, daßdie hierentworfene Utopie abgetrennt ist
von der Widersprüchlichkeit der gesellschaftlichen Praxis. Sie erhält in Basts Ent
wurf die Funktion einer ideologischen Instanz, wenn mit Androgynität Wider
spruchsfreiheit zum Erziehungsziel der Mächenerziehung erhobenund als Aufgabe
formuliert wird, »die Dichotomie im Kopf selbst aufzuheben ... das Denken in
Gegensätzen aufzugeben« (375). So ist das Paradox bemerkenswert, daß die Autorin
da, wo es um die —durch das empirische Materialdokumentierte—gesellschaftli
che Praxis vonMädchenund Frauengeht, engagiertderen Standpunkteinnimmtund
für die Notwendigkeit der Veränderung von Lernformen für Mädchen und Frauen
streitet; z.B. in der Schule durch das Schaffen eines Raumes, in dem Mädchen —
»geschützt« vordem anderen Geschlecht—Fähigkeiten erwerben und schulen kön
nen, die das gesellschaftlich Frauen zugestandene Spektrum überschreiten (z.B.
385). Dagegenverliert sie in ihrer theoretischenAnordnungmitder Nivellierungdes
Geschlechterwiderspruches im Begriff der Androgynität diesen Standpunkt.

Jutta Meyer-Siebert (Hannover)

Enders, Ursula (Hrsg.): Zart war ich, bitter war's. Sexueller Mißbrauch an
Mädchen und Jungen. Erkennen — Schützen — Beraten. Volksblatt Verlag, Köln
1990 (301 S, Ln., 39,80 DM)

Die 15Autorinnen dieses Handbuchs kommen aus der Arbeit mit Betroffenen, sie
sind u.a. Sozialarbeiterin, Therapeutin, Pädagogin, Richter und in Projekten zum
Thema engagiert. Hauptanliegen ist, durch Information und Aufklärung Erwach
sene, speziell mit Kindern befaßte Berufsgruppen, in die Lage zu versetzen, betrof
fene Kinder unterstützen zu können.

In einer Einführung werden Fakten vermittelt und Denkweisen problematisiert,
der Blick vom »Fremdtäter« aufdie Familie und den fanülialen »Nahbereich« gelenkt
— in 70 Prozent der Fälle sei der »Täter« dem »Opfer«vorher bekannt (13). In den
folgenden Kapitelngeht es um eine Schulungder Wahrnehmung, um sexuellenMiß
brauch erkennen zu können, sowie um Ratschläge zum Vorgehen in der Arbeit:
Symptome, individuelle Verarbeitung des Mißbrauchs und Befindlichkeit der Kin
der, Verhalten des Täters, Probleme mit institutionellen Hilfen, rechtliche Maßnah
men, Beratungsarbeit, Diagnostik, Therapie, Gesprächsführung mit kleinen Kin
dern, Prävention in der pädagogischen Praxis von Kindergarten und Schule. Im
Anhang finden sich Hinweise auf Fachliteratur, Romane, pädagogische Materialien
und Beratungsadressen. Das größte Problem sei, daß Kindern nicht geglaubt werde
oder Hinweise nicht ernstgenommen werden, so daß häufig keine oder unwirksame
Hilfe geleistet werde. Die Nichtwahrnehmung oder Verharmlosung des sexuellen
Mißbrauchs und seiner Verbreitungsei dem Schweigenüber Sexualitätund der Idea
lisierungder FamUie geschuldet. Zudemverhindere die Konstruktion, daß das Kind
etwa als Verführerin mitwirke und der Mann Opfer seiner Natur sei, entschiedene
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und parteiliche Unterstützung der Kinder, die keinesfalls»sexuellenBeziehungenzu
Erwachsenen wissentlich«(21) zustimmten. Dagegenseien die Männer alleinverant-
wortlich; sie benutzten ein Kind, das von ihnen abhängig sei, als Objekt für eigene
Bedürfhisse. Ursache sexuellen Mißbrauchs sei die ökonomische Macht der Män
ner, die meinten, »ein Recht darauf zu haben, von Frau und Tochter bedient und
umsorgt zu werden« (34). Eindringlich zieht sich durch das Buch der Hinweis, daß
der »Täter« kein Schuldbewußtsein habe, bei Verdacht von Dritten den Mißbrauch
nicht einstelle, und also auf dieser Ebene nicht eingegriffen werden könne, etwa
durch Familientherapie. Der einzige Schutz für das Kind sei eine räumliche Tren
nung.

Die Autorinnen schlagen vor, sexuellen Mißbrauch in allen pädagogischen Ein
richtungen zu thematisieren sowie professionelle Helfer zu qualifizieren, damit Kin
derüberall sprechen können. Ihre Widerstandsfähigkeit sollte durch »emanzipatori-
sche Sexualerziehung« gestärkt werden, damit sie Übergriffe identifizieren und nein
sagen können. Die Autorinnen schildern die individuelle Verarbeitung als einen
unauflöslichen Widerspruch, immer schon schuldig zu sein, ob schweigend oder
sprechend, so daß Handlungsfähigkeit nicht ausmachbar und soziale Isolation die
Folge sei. Diese Lähmung wird unmittelbar auf körperliche Gewalt zurückgeführt
bzw. den Intrigen und Drohungen des »Täters« zugeschrieben. Da die moralische
Vergesellschaftung der Kinder nicht thematisiert wird, gerät die Kultur der
Geschlechterverhältnisse als zu verändernde aus dem Blick. Ein Hinweis daraufsind

die anderen Verarbeitungsweisen der Jungen, die den Mißbrauch auch als »Einfüh
rung« und »Abenteuer« abbilden (249).

Mit Fallbeispielen und Stimmen der Betroffenen wird Empörung und Wut produ
ziert, aber auch der Ekel gegen bestimmte sexuelle Praxen in Dienst genommen, um
die Ungeheuerlichkeit der Herrschaftsverhältnisse vorzuführen. Hier drängt sich die
Frage auf, ob diese voyeuristische Darstellungsweise sich nicht gegen das Anliegen
der Autorinnen richtet. Indem die Gefahr in der Familie ausgemacht wird, richtet
sich der Gewaltdiskurs gegen den Schutzgedanken in den Geschlechterverhältnissen
— es gibt im Sozialen keinen sicheren Ort für Kinder, vor allem für Mädchen,
solange dort Männer sind. Gleichzeitig bleibt das Mädchen weiterhin schutzbedürf
tig, es muß jetzt von Frauenvor Männern behütet werden, die ihre Natur nicht kon
trollieren können. Indem die sexuelle Gewaltgegen Kinder aus der Exotik der krank
haften Täterpersönlichkeit in die Normalität des Familienalltags geholt wird, wird
der Blick aufklärerisch auf die Geschlechterver/tä/fn/.sse gerichtet. Dies produziert
im Effekt auch eine gesteigerte Sexualisierung, da die Triebkonstruktion nicht aufge
löst, sondern ausgedehnt wird. So richtet sich die Debatte schließlich auch gegen die
Perspektive, Männer in die Erziehung der Kinder einzubeziehen, vor allem in die
'mütterliche' Domäne der Pflege der Körper. Eva Stäbler (Hamburg)

Gutjahr, Karin, und Anke Schrader: Sexueller Mädchenmißbrauch. Papy Rossa
Verlag, Köln 1990 (190 S., br., 18,- DM)

Die Autorinnen — Lehrerin und Sonderschul- bzw. Sozialpädagogin — haben sich
in ihrer Examensarbeit zur Aufgabe gemacht, Zusammenhänge zwischen sexuellem
Mißbrauch und möglichen Auswirkungen für die Persönlichkeitsentwicklung
Betroffener aufzuzeigen, Symptome im Rahmen eines theoretischen Konzepts
gesamtgesellschaftlicher Zusammenhänge zu beleuchten, um politische Handlungs
fähigkeit zu erreichen, die an der Beseitigung von Ursachen ansetzt (vgl. 19, 156f.).
Siegeben einen Überblick über Literatur zu Ausmaß und Auswirkungen sexuellen
Mißbrauchs von Mädchen sowie über Aufklärungsliteratur. Sie setzen sich mit
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pädagogischen und therapeutischen Konzepten auseinander. Im Anschluß daran
integrieren Gutjahr und Schrader feministische Arbeiten (v.a. Kavemann/Lohstöter)
und z.T. den familientherapeutischen Ansatz von Furniss in ein materialistisches
Wissenschaftskonzept.

Für sie liegt der Hauptakzent darin, sexuellen Mißbrauch als Beginn eines Isola
tionsprozesses zu sehen, der zu Lern- und Verhaltensstörungen führe, den Prozeß
der Aneignung vonWelt undderRückwirkung des Individuums aufsie beeinträch
tige, wenn ernicht im frühen Stadium gestoppt werden könne (86). Sie betrachten
den Verlauf der Isolation auf fünfStufen: 1. »Überforderung«, 2. »Konflikt«, 3. »ne
gative Emotionen«, 4. »Streß« und 5. »Erkrankung« bzw. »psychische Störungen«.
Jede Stufe wird mit Hilfe von bereits veröffenüichten Erfahrungsberichten von
Frauen, die als Mädchen sexuell mißbraucht wurden, ausführlich beschrieben.
Besonders die Darstellung der Stufe der negativen Emotionen ermöglicht ein fun
diertes Verständnis der Probleme, insbesondere desTeufelskreises, in dem sich die
Mädchen befinden. Wenn ihre Erfahrungen nicht ernstgenommen würden, ent
wickelten sie Selbstzweifel und Minderwertigkeitsgefühle, die wiederum dazu führ
ten, daß den Mädchen nicht geglaubt werde. Neue Zusammenhänge werden offen
kundig, zwischen Schuldgefühlen, Selbstvorwürfen, Selbstzerstörung; oder wie aus
dem Versuch heraus, die Wahrnehmung der Realität zu verändern, Betroffene zu
Drogen greifen oder sich in eine Phantasiewelt flüchteten. So hUft das Buch Thera
peutinnen, Sozialarbeiterinnen, Lehrerinnen zu erkennen, auf welcher Stufe des
gestörten Aneignungsprozesses sich das betroffene Mädchen befindet und wo Hilfe
einsetzen muß. Damit verschieben die Autorinnen das Problem vom Mißbrauch hin
zu den Faktoren, die Isolation auslösen. Begründet durch das Fehlen lebensnot
wendiger Bedingungen (Geborgenheit, Anerkennung, sozialer Kontakt) könnten
Konflikte nicht gelöst werden. Verwirrung und Orientierungslosigkeit seien die
Folgen.

Gutjahr und Schrader begründen die Eingrenzung des Themas auf Mädchenu.a.
mit ihremAnteil ander Zahl der Opfer(80-90 %)undder bestimmten Spezifik des
Mißbrauchs, der sich auf den Grad der Wehriosigkeit und die Folgewirkungen für
die Persönlichkeitsentwicklung auswirke (vgl. 10f.). Sie grenzen sexuellen Miß
brauchvon Inzest, Tabu, Lasterab und definieren ihn — in Anlehnung an den Kin
derschutzbund—als »einesexuelleHandlung aneinem Kind, wobeider Erwachsene
seine eigenen Bedürfnisse nach Intimität und Nähe, nach Macht und KontroUe auf
Kosten des Kindes auszuleben sucht« (13). Die Autorinnen finden Kriterien und
Kategorien (z.B. für die Einschätzung von Aufklärungsliteratur, von Therapiean
sätzen, Abgrenzung des Mißbrauchs von lebensnotwendiger Zärtlichkeit), beleuch
ten das Thema von allen Seiten: Vorzüge und Mängel der vorgestellten Konzepte
werden benannt, konkrete Vorschläge zur Weiterführung oder für Alternativen
gemacht.

Ermüdend wirkt der einleitende Versuch, das Thema in einen größeren Zusam
menhang von sexueller Gewalt und Frauenunterdrückung einzuordnen. Hier werden
z.T. Behauptungen affirmativ in den Raum gestellt, z.B. daß Mädchen zum Gehor
sam und Jungen regelrechtzu Frauenunterdrückern erzogen würden (18). Auch wird
nicht immer ersichtlich, aufwen die verwendeten Ansätze (wie das Stufenmodell zur
Isolation) zurückgehen.

Dennoch seidas Buch Praktikerinnen und Betroffenen empfohlen. Über vieleVor
schläge lohnt es nachzudenken, wie über die Thematisierung von sexuellem Miß
brauch im Sexualkundeunterricht. Übermanches läßt sichstreiten, z.B. ob Männer
als Therapeuten geeignet sind. Der von dem vorgestellten isolationstheoretischen
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Ansatz ausgehende Therapievorschlag muß noch erprobt und in einem größeren
Rahmen diskutiert werden. Gut finde ich vor allem, daß deuüich wird, wie gerade
emotionale Betroffenheit —der Mut, alle Widersprüche, in denen sich sexuell miß
brauchte Mädchen bewegen müssen, zu benennen (156) — zum integralen Bestand
teil eines wissenschaftlichen Vorgehens wird. Ingeborg Fink (Hamburg)

Steinhage, Rosemarie: Sexueller Mißbrauch an Mädchen. Ein Handbuch für
Beratung und Therapie. Rowohlt Verlag, Reinbek 1989(180 S., br., 8,80 DM)

Steinhage ist Mitbegründerin des Vereins »Wildwasser Wiesbaden e.V. — Bera
tungsstellefür Mädchen und Frauen« und dort als Beraterin und Therapeutin tätig.
Sie betrachtet sexuelle Gewalt nicht als Sexual-, sondern als Gewaltdclikt, dessen
Ursache sie in der patriarchalen Gesellschaftsstrukturund der daraus resultierenden
Unterdrückung von Frauen sieht. Der Begriff »Sexueller Mißbrauch« erscheint uns
unpassend, da ein Miß-Brauch immer einen vorhergehenden legitimen Gebrauch
voraussetzt. Deshalb ersetzen wir ihn im folgendendurch »SexuelleGewalt«. Stein
hage stellt die Problematik sexueller Gewalt aus der Sicht der betroffenen Mädchen
und Frauen dar und versucht, aus ihrer Kritik an US-amerikanischen Therapie
modelleneigene Vorschläge zur Durchführung einer Beratungund Therapie zu ent
wickeln.

In Beratung und Therapie sei es erforderlich, daß sich die Beraterin/Therapeutin
mit ihrer eigenen Rolle als Frau in der patriarchalen Gesellschaft auseinandergesetzt
hat. Die Ablehnung von Männern als Therapeuten begründet sie damit, daß Männer
nicht in der Lage seien, sich in die betroffenen Mädchen bzw. Frauen hineinzuverset
zen und dazu neigten, sich mit den Tätern zu identifizieren. Außerdem verstünden
Therapeuten sexualisierte Handlungsweisen betroffener Mädchen und Frauen nicht
als Ausdruck der erfahrenen Gewalt und daraus entwickelter Widerstandshandlun

gen. Häufig fühlten sich Therapeuten von solchem Auftreten sexuell erregt und
begännen eine sexueUeBeziehung mit den Frauen. Dies stelle eine erneute Gewalt
ausübung durch eine Person dar, der die betroffenen Frauen Vertrauen entgegen
bringen. Steinhage vernachlässigt in diesem Zusammenhang mögliche Probleme,
die sich aus den Folgen sexueller Gewalt, wie z.B. sexualisiertem Verhalten einer
Klientin, im Verhältnis zu einer Therapeutin ergeben könnten.

Eine Familientherapie lehnt die Autorin im Zusammenhang mit sexueller Gewalt
an Mädchen ab. Sie begründet dies u.a. damit, daß das bestehende Machtgefälle in
der Familieverneint würde und die sexuellen Handlungen ausschließlich als Sexual
delikt und nicht als Gewaltdelikt gesehen würden. Zusätzlich kritisiert sie die Orien
tierung auf die unbedingte Erhaltung der Familie und den damit verbundenen
Erklärungs- und Versöhnungsansatz der Familientherapie, der den Ausdruck und das
Aufarbeiten von Wut, Haß und anderen Gefühlen verhindere. Ihre Kritik scheint uns
berechtigt. Familientherapie-Modelle(z.B. vonTilman Furniss), die durch Ausspra
che mit der gesamten Familie einen therapeutischen Effekt für alle Beteiligten, ins
besondere für das betroffene Mädchen, erreichen wollen, bleiben unberücksichtigt.

Bei der Darstellung der rechtlichen Aspekteverweist die Autorin auf die Möglich
keit und Vorteileeiner Nebenklage im Gerichtsprozeß. Allerdings wird nicht deut
lich, unter welchen Umständen eine Anzeige sinnvoll sein kann. Weder die zusätz
lichen Belastungen für das Mädchen noch die Chancen für eine Verurteilung des
Täters werden so dargestellt, daß sie für Fachkräfte und Betroffene eine Hilfe bei der
Entscheidung für oder gegen eine Anzeige sein können.

Die sachlicheSchreibweise der Autorinmachtes auch Männern möglich, sich mit
der Problematik der sexuellen Gewalt auseinanderzusetzen, ohne sich persönlich
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angegriffen oder zu einer vorschnellen Distanzierung von den Tätern genötigt zu
fühlen. EinHandbuch zurBeratung und Therapie istdas Buch nicht, da weder für
eine qualifizierte juristische Beratung noch für eine Therapie eine ausreichende
Grundlage entwickelt wird. Ein Nutzen für Fachkräfte könnte allerdings darin
liegen, über ihren spezieUen Bereich hinaus Einblicke inandere Aspekte derProble
matik zubekommen. Als Einführung indie Problematik dersexuellen Gewalt gegen
Mädchen ist das Buch zu empfehlen.

Corinna Gülich (Emden) und Peer Sevke (Hannover)

Pyerin, Brigitte: Mädchenlektüre und Emanzipation. Kritische Fragen an
Dagmar Chidolue im Kontext feministischer Literaturpädagogik. dipa-Verlag,
Frankfurt/M. 1989 (217 S., br., 28,- DM)

Anliegen der Autorin (in ihrerz.T. überarbeiteten Dissertation) ist es zu prüfen,
»ob undwieMädchenlektüre zurBildung emanzipatorischen Bewußtseins beitragen
kann« (1). Sie wendetsich gegensolcheKonzepte, mit denen vor allem ästhetische
Aspekte von Literatur vermittelt werden sollen, um dieJugendlichen an die »soge
nannte Hochliteratur« heranzuführen (111). Ihr geht es um die immer noch beste
hende »Chancenungleichheit« für Frauen in der BRD, ein wichtiger Grund dafür
liege in der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung »weitestgehend infolge einer
stark geschlechtsspezifischen Sozialisation«(86). Die Autorin stellt unterschiedliche
Emanzipationsvorstellungen in Ansätzen der Frauenbewegungen, der »emanzipato
rischen Pädagogik«, der Literaturwissenschaften und der »emanzipatorischen
Kinder- und Jugendliteraturforschung« dar. Sie entwickelt daraus einen Kriterien
katalog für ihr »Emanzipationsideal«, dasu.a. voneinergleichberechtigten Teilhabe
beiderGeschlechteran allenBereichen desgesellschaftlichen Lebens ausgeht (47ff.)
und in eine emanzipatorische Literaturpädagogik Eingang finden sollte. Sie leitet
darausSchritte zu einer Textanalyse von»Geschlechtsrollendarstellungen« ab (107),
die sich sowohl auf die Darstellungen und Entwicklungen der Charaktere in ihren
gesellschaftlichen Bedingungen beziehen als auch auf die Art der Darstellung.

In der zweiten Hälfte des Buches wendetPyerindie entwickeltenEmanzipations
kriterien in der Analyse eines Mädchenbuches vonDagmarChidoluean: »Aber ich
werde alles anders machen« —mit dem Ergebnis,daß es an vielen Stellen nicht den
traditionellen Jugendbüchern entspreche. So lerne die Protagonistin (eine Real
schülerin in der Abschlußklasse)ein Konfliktiösungsverhalten, das ihre Handlungs
fähigkeit erweitert. Im Widerstandgegendie Eltern und Lehrerinnen wählesie eine
erweiterteQualifikation stattdie vonden Elternvorgeschlagene Ausbildung ineinem
typischen Frauenberuf. Pyerinkritisiert, daß die Heldinals Einzelkämpferin vorge
führt wird, die kaum Unterstützung vonanderenerfahre, auch nicht von Frauen.

Die am Schluß angeführten Gruppendiskussionen mit Real- und Gymnasial
schülerinnen zu dem Buch hätten ergeben, daß es bei den Schülerinnen (auf Grund
mangelnder Identifikationsmöglichkeiten) weniger gut ankomme als von Pyerin
erhofft. Leider sind diese auf fünf Seiten beschriebenen Diskussionen in der Art der
Darstellung nicht nachvollziehbar —die einzige Angabe zum Verfahren besteht aus
einem Literaturhinweis von 1960. Der Versuch, etwas über die direkte Auswirkung
von Literatur prognostizieren zu können, scheint mir zudem zum Scheitern verur-
teUt, die dargestellte Rezeption der Schülerinnen sagt wenig darüber aus, was sie auf
Dauer im Kopf bewegen, welche Lesearbeit sie bei der Lektüre geleistet haben.

Weiterführend sind eher die Vorschläge der Autorin, emanzipatorische Frauen
bücher in den Schulen zu lesen und zu diskutieren. Ihr Einwand, daß im Zuge der
immer noch insbesondere bei Mädchen so beliebten romantischen und Groschen-
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literatur die wenigenemanzipatorischen Mädchenbücher nicht reichen würden, viel
in HaltungundBewußtsein der Leserinnen zu verändern, könnte unterEinbeziehung
ihres eingangs formulierten Anspruchs, eine Gegenöffenüichkeit zu schaffen (80),
konkretisiert werden. Warum können wir nicht von den traditionellen Büchern wie
z.B. »Hanni und Nanni« lernen, indem wir uns für Reihen von Mädchenbüchem ein
setzen, worin jedes Buch einen anderen Aspektaus dem gegenwärtigen Alltag von
Mädchen behandelt? Schließlich kann ein einzelner Roman nie alle »Emanzipations
kriterien« zugleich erfüllen. BarbaraKetelhut (Hamburg)

Kreienbaum, Maria Anna (Hrsg.): Frauen Buden Macht. Dokumentation des
7. Fachkongresses Frauen und Schule. BarbaraWeißbach Verlag, Dortmund 1989
(237S.,br.,24,-DM)

Die 24 Beiträge umfassen ein breites Spektrum, geordnet nach Schwerpunkten:
Schulerfahrung und Geschlecht, Geschlechterverhältnis, Macht und Autorität von
Lehrerinnen, »Schöne neue Welt« (Computer, Gentechnologien, Aids), Spuren
suche und Frauengeschichte, (Schul-)Buchkritik. Ich gehe im folgenden vor allem
auf die Aufsätzeein, die sich mit Koedukation und Computerprojekten beschäftigen.

HelgaMarburgerund Elke Nyssen habenuntersucht,unter welchenBedingungen
die Koedukation an Gymnasien in Nordrhein-Westfälen eingeführt wurde.Vorberei
tungen, curriculare Veränderungen habe es hierbei in den siebziger Jahren nicht
gegeben, andere Probleme standen im Vordergrund (Lehrerinnenmangel, Ober-
stufenreform etc.). Eine Begründung für die Einführungder Koedukation sei damals
die Förderung von Mädchen in mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächern
gewesen (die Mehrzahl der ehemaligen Mädchengymnasien waren Neusprachliche
Gymnasienoder Gymnasienfür »Frauenbildung«). Warumdie Mädcheninzwischen
nicht massenweise naturwissenschaftliche Berufe ergreifen, müßte weiter erforscht
werden. Marburger und Nyssen geben nur einen Anhaltspunkt: die zahlenmäßig
geringeren Identifikationsmöglichkeiten von Mädchen mit Lehrerinnen überhaupt
und insbesondere in den benannten Fächern. Vielleicht können Analysen von Schul
büchern und der Art, wie sie im Unterricht an ehemaligen Mädchen- bzw. Jungen
schulen im Vergleich zu gegenwärtigen koedukativen Schulen verwendet werden,
Aufschluß über die Gründe dieser geschlechtsspezifischen Berufswahl geben.
Jacqueline Kauermann-Walter und Maria Anna Kreienbaum fassen die bisherigen
Untersuchungsergebnisse der Koedukationsdebatte zusammen. Sie formen daraus
ein »pragmatisches Modell zur Erklärung der Benachteiligung von Mädchen und
Frauen im Bildungswesen« (29) und nennen es den »sozio-psychologischen Bil
dungszirkel«. Einzelne Elemente sind z.B.: Schulhierarchie, Lehrerinnen, Eltern
einfluß/Umwelt, Gewalt gegen Mädchen, Selbsteinschätzung, Curricula etc. Als
analytischesModellscheintes mir nichtüberzeugend, es bleibtvorwiegend deskrip
tiv. Für verdienstvoll aber halte ich den Versuch, die Diskussionen zusammenzu
fassen und zu ordnen. Einzelne Ergebnisse finden sich auch in anderen Beiträgen des
Bandes wieder: die Dominanz der Jungen im Unterricht z.B. und die größere Auf
merksamkeit, die ihnen seitens der Lehrpersonen zuteil wird. In einem Computer
projekt (Informations- und Kommunikationstechnologische Grundbildung) fanden
Marita Altermann-Köster und Claudia de Witt heraus, daß der disziplinierte und
zurückhaltende Umgang der Mädchen mit den Geräten von den Lehrenden als lang
weilig empfunden wurde. Trotz des gegenteiligen Anspruchs sei auch hier zunächst
den Jungen mehr Aufmerksamkeit geschenkt worden. Uta Enders-Dragässer geht
von einem Wahrnehmungsproblem aus: »Alle Beteiligten irren sich offensichtlich
auf Grund ihrer eigenen verzerrten Wahrnehmung und können ihr persönliches
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Verhalten und das derSchülerinnen und Schüler nicht ohne weiteres realitätsange
messen wahrnehmen, beurteilen und damit zugunsten der Mädchen verändern.«
(23f.) An derselbstverständlichen Normalität männlicher Dominanz imSchulalltag,
so Enders-Dragässer, orientieren sichalle Beteiligten, z.B. die Lehrerinnen bei der
Unterrichtsvorbereitung und -durchfuhrung. Die Gleichsetzung störenden und
dominanten Verhaltens im Unterricht mit Männlichkeit und Durchsetzungsver
mögen erlaube es den Jungen, sich vomkooperativen Verhalten der Mädchen(als
»mädchenhaft«) abzugrenzen. Fazit des Beitrages ist, daß die Jungen sich ändern
müssen, z.B. über positiveVorbilder. Hier sind die männlichen Lehrer gefordert.

Den beiden vorgestellten Computer-Projekten sind folgende Beobachtungen
gemeinsam: DieJungen habenbedeutend mehrVorerfahrungen mit demComputer.
Die Mädchen passensich an, ordnensich unter, tun genaudas, was von Urnen ver
langt wird. Die Mädchenhaltendie Jungen für kompetenter, die Jungensich selber
auch und neigen dazu, sich zu überschätzen. Kauermann-Walter und Metz-Göckel
stellen die These auf, daß das Sozialverhalten der Jungen sich hemmend auf das
Arbeitsverhalten der Mädchen auswirke; so würden die Mädchen in koedukativen
Situationen kooperativ-kompromißbereit undstill. Spannend sind ihre Beobachtun
gen, wie Jungen Wissen monopolisieren bzw. ihre Monopolstellung sichern. Die
Autorinnen unterscheiden drei Arten von Experten: »echte«, »verblaßte« und
»Quasi«-Experten. »Echte« Experten sind Jungen, die über Vorwissen verfügen,
komplexeVorgänge rasch begreifenundsich mitSonderaufgaben beschäftigen.»Ver
blaßte« Experten sind jene, deren Wissensvorsprung nach einigen Smnden von der
Gesamtgruppe eingeholt wird. »Sie versuchten aber mit allen Mitteln, ihren Sonder
status aufrechtzuerhaltenund warendamit meistauch erfolgreich.«(175) Die Strate
gien sind Ausweichen, sich schwierigeren Aufgaben entziehen, von anderen die
Lösungen abschreiben, den Kurs verlassen. Die dritte Variante sind die »Quasi«-
Experten: »Ihr Wissen bestand aus einigen Fachbegriffen, die sie wirksam bluffend
einbrachten.« (175) Diese detaillierten Beobachtungenkönnen hilfreich für Lehrende
sein, um Strategien der Jungen zu unterbinden.

Zwei Aufsätzebehandeln die Frage »Schulleitung —nur ein Männerberuf?« Karin
Flaake stellt unter dem Titel »Die Angst vor der eigenen Stärke«eine Untersuchung
vor, in der Lehrerinnen und Lehrer zu ihrem Beruf befragt wurden. Renate Luca-
Krüger hat Mädchen zu ihren Verarbeitungsweisen von Psycho-Horror-Videos
befragt. Mehrere Aufsätze sind praxisorientiert, die Autorinnen machen konkrete
Handlungsvorschläge. So kann z.B. der Beitrag von Helga Helsper und Ulrike Janz
zu Gen- und Reproduktionstechnologien als informative Grundlage für eine Unter
richtsvorbereitung verstanden werden. Das bunte Spektrum hat allerdings den Nach
teil, daß viele Themen nur kurz angerissen weiden. Vielleicht wäre es günstiger,
zukünftig die Kongresse »Frauen und Schule« themenzentrierter zu gestalten, um die
Diskussionen voranzubringen. Erika Niehoff (Hamburg)

Rabe-Kleberg, Ursula (Hrsg.): Besser gebildet und doch nicht gleich! Frauen
und Bildung in der Arbeitsgesellschaft. Kleine-Verlag, Bielefeld 1990
(256 S.,br., 29,90 DM)

Im Band 11 der Schriftenreihe des Instituts Frau und Gesellschaft veröffenüicht
das Forschungsprojekt »Arbeit und Bildung« der Universität Bremen neben den
eigenen Arbeitsergebnissen auch Beiträge von Wissenschaftlerinnen, mit denen das
Projekt seit längerem in der Diskussion steht. Alle elf Beiträge gehen der Frage
nach, inwieferngleiche Bildung von Frauen und Männern auch gleiche berufliche
Chancen beinhaltet. An Hand historischer und differenzierter Gegenwartsanalysen
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werden die Geschlechterverhältnisse als Teil der Produktionsverhältnisse auf drei
Ebenen betrachtet: auf der Ebene der ökonomischen und politischen Rahmenbe
dingungen, der Ideologiesowie der subjektiven Orientierungenund Deutungsmuster
in ihrer historischen Veränderbarkeit.

Das erste Drittel besteht aus einem historischen Teil, in dem u.a. die Bildungs- und
Berufsbeschränkungen für Arbeitertöchter, Initiativen zur Berufsbildung im 19.
Jahrhundert und die generellen Bemühungen um die Öffnung von Berufen für
Frauen im gewerblich-handwerklichen Bereich für die Hansestadt Bremen nachge
zeichnet werden. Der Teil endet mit einer Betrachtung über den Sinn und Zweck der
Arbeiterinnenbildung aus der Sicht von Parteien und Gewerkschaften um die Jahr
hundertwende. Unterschiede und Gemeinsamkeiten proletarischer und bürgerlicher
Frauenbildungsarbeit werden herausgearbeitet. Eher schlaglichtartig wird darge
stellt, ob und wie die zum Teil heute noch aktuellen Bildungsideale der Frühsoziali
sten und ihrer von der Forschung bisher kaum beachtetenweiblichen Vertreterinnen
wie z.B. Marie-Reine Guindorf, Flora Tristan und Marie Wollstonccraft in die
Emanzipationsgeschichte der Sozialdemokratie zu Beginn des 19. Jahrhunderts Ein
gang fanden (Marianne Friese).

In einem Ländervergleich BRD-Frankreich (im zweiten Drittel des Buches) wird
das Verhältnis von Frauen zur Technik untersucht, indem die Auswirkungen des
gestiegenen Zustroms von Frauen in ingenieurwissenschaftliche Ausbildungen und
Berufsbereiche überprüft wurden. Das Ineinanderdenken von Technik und Männ
lichkeit, das für beide Länder gelte, sei durch den Zustrom von Frauenzwar irritiert,
aber nicht grundsätzlich in Frage gestellt worden. In Hinblick auf Führungspositio
nen zeichne sich ein wichtiger Unterschied zwischen der BRD und Frankreich ab:
in Frankreich gewährleisten »grandesecoles« (Eliteschulen) die Selbstreproduktion
der Machteliten, der Frauenanteil sei gering, er rekrutiere sich aus der gleichen
Klasse. In der BRD bieten gerade ingenieurwissenschaftliche Studiengänge für
Männer Aufstiegschancen, der geringe Anteil von Frauen gehöre überwiegend der
Mittel- oder Oberschicht an. Deuüich wird, daß wir nur zu aussagekräftigen, reali
stischen und differenzierten Ergebnissen über das Verhältnis von Frauen zu Technik
gelangen, wenn genau untersucht werde, welche Frauen mit welchem familialen, bil
dungsbiographischen und nationalenHintergrund in welchem bildungs- und arbeits
marktpolitischen Kontext Zugang zu technischer und ingenierwissenschaftlicher
Ausbildung haben (Hedwig Rudolph).

Im letzten Drittel »Gleiche Bildung, Gleiche Chancen?« wird u.a. die Qualifizie
rungsoffensive der Bundesregierung unddie dahinterstehenden frauen- und bildungs
politischen Prämissen am Beispiel »Frauen an die Computer«, Modellversuche zu
»Mädchen in Männerberufe« ninterfragt. Bezweifelt wird, daß Maßnahmen zur
Qualifizierung von Frauen ein wirksamer Hebel sind, die Benachteiligung von
Frauen im Erwerbsbereich zu beseitigen. Obwohl die nachwachsende Frauengenera
tion seit den siebziger Jahren bei den schulischen Abschlüssen gleichgezogen und
beim ErwerbberuflicherQualifikation erheblichaufgeholthabe, zeige ein Blick auf
das Erwerbssystem insgesamt, daßdie geschlechtsspezifische Segmentation auf dem
Arbeitsmarkt fortbestehe. Allerdings könnten heute weniger denn je vorrangig
Bildungsdefizite, mangelndes Lern-und Leistungsvermögen der Frauen dafür ver
antwortlich gemacht werden. Vielmehr müßte der Blick auf die innere Struktur und
die Rahmenbedingungen im AusbUdungs- und Erwerbssystem gerichtet werden,die
zur Festigung geschlechtshierarchischer Arbeitsteilung beitrügen.

Imabschließenden Beitrag plädiert Ursula Rabe-Kleberg fürQuotierung alspoliti
sches Instrument, um die geschlechtsspezifische Teilung der Arbeit im Erwerbs-
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bereich aufbrechen zu können. Nachteile, dieFrauen erleiden, müßten als Verlet
zung von Rechten begriffen werden. Dies ziehe Anspruch aufKompensation und
Wiedereinsetzen eines rechtmäßigen Zustands nach sich, z.B. an alle die gleichen
Qualifikationsanforderungen zu stellen. Es wird auf ein Gutachten von Heide Pfärr
verwiesen, nach dem alle rechtlichen Grundlagen zur Umsetzung von Quotierung
bis hin zum Betriebsverfassungsgesetz vorlägen. Unklar bleibt allerdings, wie wir
Frauenquoten im Erwerbsbereich durchsetzen können. Insgesamt bieten die Bei
träge die Möglichkeit, sich in den Themenkomplex einzuarbeiten und sich einen
Überblick zu verschaffen. Maren Kreutz (Hamburg)

Geschichte

Gailus, Manfred: Straße und Brot. Sozialer Protest in den deutschen Staaten unter
besonderer Berücksichtigung Preußens, 1847-1849 (Veröffenüichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte 96). Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1990
(546 S., Ln., 112,-DM)

Manfred Gailus nimmt sich vor, gegenüber anderen Darstellungen zur 1848er
Revolution zwei Dinge anders zu machen: erstens den Blick von den Hauptschau
plätzender Revolution (Berlin, Baden)zu erweiternauf die Provinz, die Revolution
in ihrerBreite wahrzunehmen; zweitens wegzukommen von denHaupt- und Staats
aktionender Revolution hin zu den —spontanen —Massenaktionen, zur »Straßen
politik«. Er hat das Konfliktgeschehen im Zeitraum vomJanuar 1847 bis zum Juni
1849 durch Auswertung von fünf überregionalen Tageszeitungen in einer Tag
für-Tag-Analyse erhoben und ein Protestsample von 1486 Fällen erhalten. Sein
Interessegut den, 1848 keineswegs neuen, »Pöbelexzessen«. Er sieht seineArbeit in
der historiographischen Tradition einer »Geschichte von unten« und ihrer Klassiker
G.Rude\ E. Hobsbawm undE.P. Thompson —wobei dievöllige Preisgabe desKlas-
senbegriffs (60) sicher nicht in deren Sinne wäre.

Nachdem ein Überblick über die statistische Verteilung gegeben und eine Klassifi
zierung vorgenommen wurde, kommter zur »Innenseite« des Protests, die er in drei
Fallanalysen (Hungerunruhen 1847, Straßenbesetzuligen 1848 und »Thron- und
Altar«-Unruhen) vorstellt. Und hier (231ff.) wird es für den Leserwegen der quel
lennahen undfarbigen Darstellung interessant. Was Gailus' Zugrifflohnend macht,
ist, daß er nicht im geringsten versucht, den »Tumultanten« höhere Absichten zu
unterschieben, als sie wirklich hatten, weder höhere politischeZiele noch höhere
moralischeWerte,wodiese nichtvorhandenwaren. Er suchtzu vermeiden, wasman
Rüde" vorgehalten (oder unterstellt) hatte, nämlich gegen die konservative Pöbel-
phobie ein neuesStereotyp der »guten Volksmassen« geschaffen zu haben(108). So
zeigt es sich, daß das moral-economy-Konzept (»gerechter Preis«) von Thompson
dort nicht greift, wodie soziale Desintegration der Unterschichtweit fortgeschritten
war (Elendskriminalität) und schlicht geplündert wurde. Daher nimmt er sich auch
die bisher wenig untersuchtegegenrevolutionäre plebejischeGewaltvor.

Gailusbetrachtetdie Aktionender Volksmassen nichtdurchdie Brillebürgerlich-
demokratischer Forderungen aus der Sphäre der Großen Politik, sondern sucht die
Autonomie ihrer Ausdrucksformen und verfolgtenZiele auf. »Straße«bezeichnet die
Formen, die massenhafte Aneignung des Straßenraums und die kollektive, direkte
Aktion. »Brot« bezeichnet die Ziele der Subsistenzsicherung (Nahrungsmittel,
Arbeit). Wenn 16von 19Protestaktionen im April 1848in Berlin Subsistenzunruhen
waren, zeigt das, wozudie Volksmenge ihre im März gewonnene Straßenmachtvor
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allem nutzte: zur Kontrolle der Bäcker (369). Der Autor ersetzt die bisher ohne be
friedigende Ergebnisse aufgeworfene Frage,ob dies nun fortschrittlich gewesen sei
oder im Gegenteilrückwärtsgewandt, durchden Begriffdes »Eigensinns«. Aktionen
der Volksmassen waren »eigensinnig« insofern, als sie volkskundlich beschreibba
ren, tradierten Aktionsmustern folgten und den Erhalt ihrer Lebensformen verfolg
ten. Sie hingen damit nicht per se einer der gesellschaftlichen Eliten an, weder der
alten noch der neuen. Und daher konnte sowohl der alte Staat wie die liberal-kapitali
stischen Neureichen von ihnen bedroht sein oder (punktuell) mit ihnen paktieren.

Gailus erhebt das Eigentum zur Scheidelinie zwischen den gesellschaftlichen
Gruppierungen. Er sieht daher die Konfliktlinie nichtzwischen Feudalabsolutismus
und Bürgertummit anhängendem Volk, sondernzwischenAlter und Neuer Elite auf
der einen Seite und Volksmassen aufder anderen, zwischen denen auch sozialkultu
rell ein tiefer Graben liege. Selbst das Bündniszwischen der demokratischen Min
derheit der Neuen Elite, den »Volksfreunden«, und dem Volk war äußerst fragil. Nur
einmal im Mai geschah es den »Volksfreunden«, nach einer Kundgebung von den
Berliner Massen zum Sitz des Ministerpräsidenten geleitet zu werden, dem sie die
Forderungen vortragen mußten. Fortan vermieden sie es tunlichst, noch einmal in
eine derartige, ihnen ungemütlicheLage zu kommen(404f.). Ob wegen dieser Kon
stellation der 1848erRevolutionder Charakter einer »bürgerlichen« Revolutionabge
sprochen werden müsse, wie Gailus (einer gegenwärtigen revisionistischenTendenz
entsprechend) meint, könnte wohl erst eine Untersuchung der Großen Politik im
Spiegel der hier dargestellten Massenaktionen des Volkes zeigen.

Wenigstens ein »Pöbelexzeß«: In Berlinund Potsdam war bis 1848 aus unerfindli
chen Gründen das Rauchen auf der Straße verboten. Am Abend des 15. August 1848
traten mehrere Arbeiter an einen ihnen entgegenkommendenSchutzmann mit den
Worten heran: »Constabler, gebt mir Feuer her!«, so die neu errungene Autonomie
provokativ genießend. Der Schutzpolizist versuchte auszuweichen, wurde jedoch
von den Arbeitern derart bedrängt, daß er die Notpfeife ertönen ließ. Mit ihm und
seinen drei herbeigeeilten Kollegenentspann sich eine wüste Prügelei, die die Staats
macht verlor. — Solches alles ist Linksgestimmten sympathisch. Doch wie reagiert
die Kreuzberger ABM-Schickeria, wenn sie abends im »Riehmers« oder mittags
beim Frühstück aufder Terrasse der »van Loon« von Suffkies angepöbelt wird? Tür
steher und Drohungen mit der Polizei von Gästen und der ungeheuer attraktiven
Bedienung. Hartmut Zuckert (Berlin)

Guttmann, Barbara: Weibliche Heimarmee. Frauen in Deutschland 1914-1918.
Deutscher Studien Verlag, Weinheim 1989 (298 S., br., 58,- DM)

Der Titel der Studie ist etwas irreführend, da ihr Schwerpunkt auf der Untersu
chung der Frauenbewegung(en) in Baden während des Kaiserreichs (79-116) und im
Ersten Weltkrieg (117-188) liegt und nicht, wie der Titel vermuten läßt, auf der Dar
stellung der Frauenarbeit in Deutschland 1914-1918. Zwei vorgeschaltete Kapitel
umreißen die staatlich gesetzten Rahmenbedingungen für die industrielle Erwerbs
arbeit und die Familienarbeit von Frauen im Reich und in Baden, v.a. Arbeiterinnen
schutz, Arbeitsmarktregulierung, Nahrungsmittelbewirtschaftung und Bevölkerungs
politik (14-33) und deren Auswirkungen auf die Lebens- und Arbeitszusammen
hänge von Arbeiterfrauen in Baden (34-78) in den Jahren 1914 bis 1918. Im Schluß
kapitel geht die Verfasserin aufdie Einführung des Frauenwahlrechts Ende 1918 und
die Demobilmachung ein und resümiert ihre Ergebnisse unter der Fragestellung, ob
man den Ersten Weltkrieg als »Schrittmacher der Frauenemanzipation« bezeichnen
kann (195-219).
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DieStärke derArbeit liegt darin, daßdiese Fragestellung diegesamte Darstellung
strukturiert und mit einem anregendenrotenFadenversieht. Ihrem erkenntnisleiten
denInteresse folgend, »den Mythos vonder natürlichen Prädisposition der Frauzur
Friedfertigkeit aufzubrechen« (6), indem sie Frauen nicht nur als Opfer von Unter
drückung, sondernauchalspotentielle aktive Mitgestalterinnen repressiver undleid
vollergesellschaftlicher Bedingungen begreift(7f.), kommtdie Verfasserin zu dem
Schluß, daß die Mitglieder sowohl der bürgerlichen als auch der proletarischen
Frauenbewegung sich mehrheitlich systemstabilisierend verhielten und damit zur
Aufrechterhaltung der Kriegsgesellschaft beitrugen (217 und passim). Guttmann
interpretiert diesenBefund —der vielfältig belegtundargumentativ überzeugend ist
— vor dem Hintergrund der damals vorherrschenden Frauenbewegungsideologie:
Im Glauben an die Präexistenz spezifischer männlicher und weiblicher Qualitäten
und Sphärenbegriffendie organisiertenFrauen sichals komplementärzur »Männer
welt«, nicht aber als eigenständig(217f.). Und wasdie vielbeschworenen emanzipa
torischenWirkungen des Ersten Weltkriegs auf die Arbeiterfrauen angeht, so stellt
die Verfasserin fest, daß sich positiveAuswirkungen der Kriegszeitauf deren Berufs
leben »nurschwer ... ausmachen« lassen: »Frauen übernahmenjeweUs die stupide
sten, am wenigsten qualifizierten und am schlechtesten bezahlten Arbeitsplätze.
Männer erhielten die bessere AusbUdung, die höheren Posten innerhalb der betrieb
lichen Hierarchie und die höheren Löhne.« (216)

Guttmanns Ergebnisse regen zum Nachdenken an: etwa über die klassen- und
schichtenspezifischen Unterschiede weiblicher Lebens- und Wahrnehmungsweisen,
die hier in Gestalt der sehr unterschiedlichen Erfahrungszusammenhänge und Ein
stellungen organisierter und nichtorganisierter Frauen im Ersten Weltkrieg wieder
einmal deuüich werden und deren Untersuchung in der historischen Frauenfor
schung vorangetrieben werden sollte; aber auch über den Katalog weiterer Themen,
denen eine quellennahe, demystifizierende Frauengeschichtsforschung not täte
(immer noch im Angebot z.B.: die weiterhin dringend nötigen sozialgeschichtlichen
Detailstudien zur Geschichte der Frauen im Nationalsozialismus).

An die Adresse des Verlages wäre noch anzumerken, daß einem solchen Buch, das
keineswegs zum Discountpreis über den Ladentisch geht, ein etwas leserinnen
freundlicheres, nämlich v.a. druckschwärzeintensiveres Schriftbild gut zu Gesicht
gestanden hätte. Ute Daniel (Siegen)

Schornstheimer, Michael: Bombenstimmung und Katzenjammer. Vergangen
heitsbewältigung: Quick und Stern in den 50er Jahren. Mit einem Nachwort von
Erhard Stölting. Pahl-Rugenstein Verlag, Köln 1989 (390 S., br., 19,80DM)

Daß das Unbewältigtsein der braunen Vergangenheit »im Sinne der Mitscherlichs
nichts aussagt über die Art und Weise, wie die erfolglose Bewältigung vonstatten
gegangen ist« (10), bUdet den Ansatzpunkt der inhaltsanalytischen Studie Schornst-
heimers, einer soziologischen Dissertation an der FU Berlin. Und im Gegensatz zur
mißverständlichen Vermittlung dieses Vorgangsals »kommunikatives Beschweigen«
(Lübbe) wird deuüich, in wie hohem Maße NS-Diktatur und Weltkriegsgeschehen
im ersten (und) formativenJahrzehnt der Bundesrepubliköffenüiche Beachtung fän
den. Mit einem durchaus konventionell anmutenden Herangehen — das Problem X
im Spiegelder Zeitung bzw. ZeitschriftY lautetenfrüher sehr häufig Dissertations
themen —werden wichtige und z.T. überraschendeErgebnisse präsentiert.

Erstens ist das Medium, zwei vielgelesene Illustrierte, klug gewählt. »Stern«und
»Quick« hatten 1950, dem Beginndes Untersuchungszeitraums, zusammenetwaeine
Million verkaufte Auflage, zehn Jahre später mehr als doppelt so viel. Durch die
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weite Verbreitung (z.B. mittels Lesemappen) kann man die Zahl der Leser pro
Exemplar auf 7 bis 10schätzen; 1960wurde also mit diesen beiden Illustrierten ca.
ein Drittel der »lesefähigen« westdeutschen Bevölkerung erreicht. Zweitens werden
die Verarbeitungsmuster der katastrophischen Zeitungsgeschichte vornehmlich aus
den »sogenannten Tatsachenberichten«, die in den fünfziger Jahren eine »Blütezeit«
erlebten (15), und aus den Fortsetzungsromanen, die jeweils von der Hälfte der
Käufer gelesen wurden, destilliert. Durch die genaue Entfaltung der stereotypen
Argumentationsschemata, gewonnen aus der gründlichen Lektüre von zehn Jahr
gängen dieser beiden Illustrierten, erhält man ein sehr plastisches (und erschrecken
des) Bild dieser Seite der politischen Kultur der fünfziger Jahre.

Die »Grundmuster der Vergangenheitsbewältigung« (23), beginnend mit den
Stichworten »Kopf in den Sand« und »Der dumme August«, werden detailliert
geschildert, wobei auch »anspruchsvollere Spielarten« (47) des »Nicht-gewußt-
haben-Wollens«einbezogen werden. Im legitimatorischen Zentrum aber stand wohl
weithin konsensualer Pflichtdiskurs (88ff.): »Befehl ist Befehl!«; »Nur die Pflicht
getan«; »Mißbraucht/Verführt«. Lediglich verhaltene Kritik an »blindem Gehorsam«
und »SS-Mentalität« (95), dafür aber Rechtfertigung sogar der Massaker von Ora-
dour(79) u.a. einerseits, widerliche undnachträgliche Ausgrenzung exilierter Nazi-
Gegner andererseits(83ff.) und schließlich Widerstandsgloriolen für Speer, Nebe,
Diels und andere »gentlemen«(133) im NS-Regime: Die Vergangenheitsbewältigung
deute auf das »Fortleben nationalsozialistischer Denkformen« (155)hin, die dann im
zweiten Hauptteil des Buches aufgefächert werden. (Inwiefern diese Begrifflichkeit
angesichtsder selbst vermerkten Tatsache, daßes keine »NS-Ideologie«gab, sondern
eklektisch zusammengefügte Versatzstücke verschiedener älterer Traditionsbe
stände, glücklich ist, sei dahingestellt.) Die bruchlose Kontinuität zeigt sich in der
verachtungsvollen Darstellung der Polen, Russen u.a. »Ostmenschen« (161), aber
auch der »Zigeuner« (190ff.), während sich »auffällig wenige Texte« (177) auf Juden
bzw. Antisemitismus bezogen; das bekannte dichotomische Frauenbild (treusorgen
de Mütter und spionierende Huren) (207ff.) überrascht nicht, eher schon das hohe
Gewichtdes Antiamerikanismus (232ff., 322ff.). Durchgängig ist »eineerschrecken
de Rohheit« (248) festzustellen, Erbevorallemdes ZweitenWeltkriegs, der in seinen
interpretatorischen Facetten im dritten Teil des Buches abgehandelt wird (251ff.).
Dazu gehörendie angebliche Schicksalhaftigkeit des Krieges, das deutsche Selbst
mitleid bei völliger Ignoranz gegenüber den Opfern anderer Völker, die bekannte
Unterscheidung von »bösen Nazis« und »saubererWehrmacht« (260ff.) bzw. »böser
Gestapo« und »sauberer Polizei« (278ff.), die konstruierte »Synonymie von Wider
standskampf und Kriminalität« (287), der Vergleich von deutschen Konzcntrations-
mit alliiertenGefangenenlagern — sogar in amerikanischen Lagernsei systematisch
gefoltertworden (309) — und daraus folgend der fast vollständige moralische Frei
spruch für Nazi- und Kriegsverbrecher (310ff.).

Durch die collagenhafte Aneinanderreihung von für die genannten Stichworte
typischen Episoden ausden Fortsetzungsromanen und »Tatsachenberichten« entsteht
ein auch atmosphärisch sehr dichtes Bild, verstärkt durch eine sparsame, stellen
weise bissig-ironische Kommentierung; mitunterwird es bei der ausführlichen wört
lichen Wiedergabe der Episoden etwas arg konkretistisch. Was schwerer wiegt: Es
wird auf jegliche, noch so vorsichtige Quantifizierungen verzichtet, das Problemder
Repräsentativität wird nicht erörtert, Fragen der Rezeption spielen keine Rolle. Im
Vorfeld solcher sozialgeschichtlicher Desiderataaber ist eine sehr verdienstvolle und
interessante Studieentstanden. Axel Schildt (Hamburg)
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Henrich, Rolf: Der vormundschaftliche Staat. Vom Versagen des real existieren
den Sozialismus. Rowohlt Taschenbuch Verlag, Reinbek 1989 (319 S., br.,20,- DM)

Beim Verfassen dieses Buches war der Jurist Henrich noch Mitglied der SED;
nach seinerVeröffenüichung im April 1989 wurde er aus der Partei, in der er zehn
Jahre Parteisekretär gewesen war, ausgeschlossen und mit Berufsverbot belegt. Hen
rich gehört zu den Gründungsmitgliedern des »Neuen Forums«. Das Buch ist eine
aufklärerische Schrift imkantischen Sinne, insofern derAutor jedeeinzelne Person
dazu auffordert^ sich ihresVerstandes ohneLeitung eines anderen zu bedienen. Es
soU das Ziel dieser Verstandestätigkeit sein, die Emanzipation aus einem Zustand
der Unmündigkeit, der nicht nurdurch äußeren Zwang herbeigeführt wurde, son
dernoftmals durch psychologische Disposition und Akzeptanz derWerte des»deut
schen Untertanengeistes« selbst verschuldet ist,zuerreichen. Henrichs zentrale poli
tische These ist, daß der Staat im real existierenden Sozialismus die seiner Macht
Unterworfenen daran hindert, mündig zu werden undselbstbestimmt zu leben. Die
ser reaktionäre Staat muß abgeschafft werden. Kantisch istauch dieForderung, daß
die angestrebte politische und gesellschaftliche Ordnung nur dann legitim genannt
werden kann, wenn begründet angenommen werden kann, »daß die im Gebrauch
ihrer VernunftselbständigenMitglieder des betreffenden Gemeinwesens sich auch
freiwillig eine dadurch bestimmte Ordnung auferlegen würden« (129). DieseOrd
nung müßte auch die (naturrechtlich begründeten) Menschenrechte respektieren
065).

Die zentraleanalytische Kategorie, mit der Henrichdie Herrschaftsstruktur in der
DDRzu entschlüsseln versucht, ist der Begriff der »Formationsverdrängung«. Das
Modell des despotischen sowjetischen Industriestaates, in den sich der »halbasiati
sche« russische Autokratismus nach derOktoberrevolution transformierte, verdrängt
mitsamt seiner tributären Produktionsweise nach dem Zweiten Weltkrieg die»Privat
eigentumsgesellschaft« (Kap. 2 und 4), die sichaus der pluralen Strukturdes west
europäischen Feudalismus entwickelte. Henrich analysiert das bürokratische Herr
schaftssystem in der DDR prägnant; er gelangt aber nicht zu Einsichten, die über
R. Bahro (Die Alternative) oder auch Ota §ik (Das kommunistische Machtsystem)
hinausführten. Allerdings diskutiert Henrich in einem interessanten Kapitel die
Funktion der Mauer im System der »politbürokratischen Schollengebundenheit«
(Kap. 7). In einem anderen Kapitel entwickelt Henricheine anregende These über
die »ordnungspolitische Arbeitsteilung« (237) zwischen Staat und Kirche. Um ihr
Überleben als Organisation im Sozialismus zu sichern, akzeptierte die Kirche die
staaüiche Vorstellung, daß sich im Raumder Kirche »die politischopponierenden
Kräfte in bestehende Struktureneingliedern, die den Staatals solche nicht in Frage
stellen« (234). Mit dieser These ergäbe sich ein Forschungsprogramm, das die
systemstabilisierendeFunktion der Kircheebenso untersuchte wie den Beitrag kirch
licher Gruppen zum Sturz des Regimes.

Die politische und sozialpsychologische Konsequenz der »Formationsverdrän
gung« versucht Henrich zu fassen mit Habermas' Unterscheidung von System und
Lebenswelt. Von ausschlaggebender Bedeutung sei es, daß die Formationsverdrän
gung erst in einer Phase der deutschen Geschichte vollzogen wurde, in der sich der
Staatsapparat und die Wirtschaft als System zweckrationalen Handelns längst aus
ihrer Verwurzelung in der familiären Lebenswelt gelöst hatten. Die politische und
ökonomische Umwälzung betraf deshalb nur die Systemebene, die Lebenswelt der
Menschen dagegen sei nur oberflächlich beeinflußt worden. Während deshalb eine
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Systemintegration durch das Medium der Macht möglich ist, versagen die Bemühun
gen des Staates um die Sozialintegration angesichts der geringen »zivilisatorischen
Ausstrahlung« des politbürokratischen Systems. »Andernorts unbekannte Orientie-
rungs- und Legitimationsprobleme« würden durch dieses »Mißverständnis«(!)
erzeugt (79f.). Das Leben der Menschen im Staatssozialismus wird durch diesen
»Hauptwiderspruch« zwischen den integrativen Prinzipien, die das Verhalten der
Menschen in der Systemwelt regulieren, und den Prinzipien, die das Handeln der
Menschen in ihrer persönlichen Welt normieren, bestimmt (109). Akzeptiert man
dieses Modell, so stellt sich zunächst die Frage, welche Bedeutung den strukturellen
Schwächen der Organisation der Systemwelt, die Henrich in seiner Analyse der
Politbürokratie benennt, für die politische Krise des staatssozialistischen Systems
beizumessen ist (war). Andererseits hätte ein Vergleich mit der System-Lebens
welt-Relation in kapitalistischen Gesellschaften, die Habermas mit der Figur der
»Kolonialisierung der Lebenswelt« faßt, dem normativen Programm Henrichs schär
fere Konturen verleihen können. Wenn beide Zuordnungen von System und Lebens
welt selbstbestimmtes Leben blockieren, in welchen sozialen Organisationsformen
sind die größten Emanzipationschancen zu verwirklichen?

Für Henrich ist die Zurücknahme des Staates aus der Wirtschaft und dem Geistes

leben zentral »für die Gesundung des ganzen Gesellschaftskörpers« (287), d.h. für
seine Sanierung »von ihn schwächenden und verunstaltenden sozialen Pathologien«
(277). Diese begrifflich unscharfe organizistische Ausdrucksweise verdankt sich der
Übernahme von Elementen aus derPhilosophie RudolfSteiners, diealsgrundlegend
für eine Neubestimmung des »inneren Menschen« und seines Verhältnisses zur
Natur und Mitwelt angesehen wird. »Liebe allein kann am Ende das Macht- und
Besitz-Ich der Politökonomie niederbrennen« (266). So attraktiv dieser Gedanke —
und Vollzug —auch sein mag, letztlich istdiese Sicht einGlaubensartikel. Über die
Bedingungen, unter denen dieser Glaubenssatz in ein politisches Programm über
setzt werden könnte und die nötigen kollektiven Organisationsformen zur Umset
zung eines solchen Programms in politisches Handeln, macht Henrich keine Anga
ben. So bleibt die Vorstellung von einer neuen politischen und gesellschaftlichen
Ordnung, die den mündigen Menschen will und braucht, unklar. Aber auch und
gerade nach dem Anschluß der DDR bleibt die Suche nach einer emanzipativen,
»aufgeklärten« Lebensform weiterhin dringlich. Roland Axtmann (Aberdeen)

Heidelberger, Bruno: Jugoslawiens Auseinandersetzung mit dem Stalinismus.
Historische Voraussetzungen und Konsequenzen. Peter Lang Verlag, Frankfurt/M.,
Bern, New York, Paris 1989 (383 S., br., 85,- DM)

Parallel zu den Transformationsprozessen postkommunistischer Staaten in Ost
europa hin zu bürgerlich-kapitalistischen Demokratien wesüichen Typs vollzieht
sichinJugoslawien die Auflösung desZentralstaates mit seinen Institutionen. Ähn
lich wie in der Sowjetunion verselbständigen sich die einzelnen Teilrepubliken, um
die eigenen Interessen als souveräneStaatenvertreten zu können. Demgegenüber ist
die Zentralregierung in Belgrad zu einer machtlosen Hülse geworden, deren Kern
durch den Interessenantagonismus der Republiken zerstört wurde. Wirtschaftskrise
und Nationalitätenkonflikte ergänzen den ideologischen Bankrott des Bundes der
Kommunisten Jugoslawiens (BdKJ), welcher nicht mehr in der Lage scheint, die
konfligierenden Interessen — insbesondere die egoistischen Eigenansprüche der
diversen KPen der Republiken—zu bündeln, um sie dann als Clearing-Instanz mit
den nötigen Kompromissen politisch zu lösen. Seitdem Endeder Tito-Ära, so die
These von Bruno Heidelberger, sei das politische System Jugoslawiens zunehmend
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in die Krise geraten, weil die Desintegrationstendenzen auf der staatlichen Ebene
sowie auf Parteiebene zunahmen: »Kein anderer Vielvölkerstaat ist so vom Zerfall
bedroht wie Jugoslawien. In keinem anderen Bundesstaat der Welt haben die födera
tivenEinheiten derart weitreichende Möglichkeiten, alle Entscheidungen auf Bun
desebene zu beeinflussen, wie in Jugoslawien seit der Reformder siebziger Jahre.
Seitdem sollten alle wichtigen Beschlüsse der Bundesregierung aus der Mitarbeit
odergar ausdem Konsens derRepubliken undProvinzen hervorgehen. Einegemein
sameWirtschaftspolitik scheiterte abermeistandemVetoeinereinzigenRepublik.
(...) Darüber hinauswerden gefundene Losungen oft überhaupt nicht oder nicht in
allenRepubliken undProvinzen durchgeführt.« (270) DieseEntwicklung, die fast als
ein gegenwärtig unmodernes Plädoyer für zentralistische Lösungsansätze mißver
standen werden kann, ist heute annähernd abgeschlossen. Die Wahlen in Slowenien
undKroatien, deren Resultat alsAnnäherung anMarktwirtschaft und Mehrparteien
system(wobeiin Kroatien auchstrukturell autoritäre Varianten möglichsind)gewer
tet werden kann, und die Konfrontation beider Republiken mit Serbien, dessen
Hegemoniestreben Auseinandersetzungen provozieren muß (Kosovo), sind der
Höhepunkt eines Erosionsprozesses der jugoslawischenFöderation, den Heidelber
ger in seiner 1987 abgeschlossenen Dissertation schildert. Es gelingt ihm, die viel
fältigen und kompliziertenhistorischen Zusammenhänge seitGründung derjugosla
wischenKP (KPJ) 1919 zu analysieren, die zum Verständnis der Auseinandersetzung
Jugoslawiens mit dem Stalinismus wichtig sind.

Heidelberger differenziert zwischen zwei Stalinismusebenen: Während im Kon
text des disproportionalen Verhältnisses zwischen KPdSU und Kommunistischer
Internationale (KI) einerseits und den sogenannten Bruderparteien andererseits die
(Macht-) Interessen der Sowjetunion dominierten, gelang es der KPJ spätestens mit
dem »Schisma« von 1948, diesen »externen Stalinismus« abzuschütteln und sich vom
Kadavergehorsam gegenüber der Sowjetunion zu emanzipieren. Dagegen blieb die
KPJvon ihren internen Strukturen und ihrem innenpolitischen Machtanspruch eine
klassische stalinistische Partei. Sie war sogar, folgt man Heidelberger, eine Muster
schülerin in der Adaption stalinistischer Methoden und Strukturen. Insbesondere
zwischen 1947und 1952(»Dachauer Prozesse«, Kollektivierung der Landwirtschaft,
Ausbau der Schwerindustrie, innerparteiliche Säuberungen, Einrichtungen von KZs
wie Goli otok u.a.) versuchteTito der Kominformzu beweisen, daß Jugoslawien ein
sozialistischer Staat nach sowjetischem VorbUd sei.

Den Ursprung des Konflikts zwischen Jugoslawien und der Sowjetunion datiert
Heidelberger auf den Juni 1941, als die deutsche Wehrmacht Jugoslawien besetzte
und sich die Führung der KPJ dazu entschloß, entgegen den Direktiven der KI, den
nationalen Befreiungskampf mit der sozialistischen Revolution zu verbinden. Im
Gegensatz zur jugoslawischen Synthese lagen die Präferenzen Stalins darin, die
Anti-Hiüer-Koalition (England, SU, USA) zu stabilisieren, was für die KPJbedeutet
hätte, im Rahmen der Volksfront-Konzeption der KI die königliche Exil-Regierung
in London anzuerkennen und auf jegliche Eigenständigkeit in der Kriegsführung zu
verzichten.

Zwischen 1941 und 1945 taktierte die KPJ, um schließlich von den »Großen Drei«
als Verhandlungspartner anerkannt zu werden. Minutiös schildert Heidelberger das
Verhalten der verschiedenen Akteure, um zu dem Fazit zu kommen, daß der außen
politische Egoismus der SU und nicht die überaus erfolgreichen Autonomiebe
strebungen der KPJzum Bruch zwischen Moskau und Belgradführenmußten. Schon
im Partisanenkampf gegen die deutschen Besatzeroffenbaren sich die Gründe, die
zum »Schisma« führten: Es seien keine ideologischen, sondern machtpolitische
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Differenzen gewesen, diedieKPJ vonAnfang an veranlaßten, sichgegenüberder SU
zu behaupten. Diese These Heidelbergers erscheint deshalb plausibel, weil es der
KPJnicht nur nach 1948 sehr schwerfiel, ideologische Sollbruchstellenzu artikulie
ren (Deformierung des sowjetischen Staates, Bürokratisierung und Staatskapitalis
mus), sondern weil in Jugoslawien selbst jenes Absterben des Staates nicht stattfand,
vondem die KPJ-Führung, sichdabeiauf Marxund Leninberufend, ständig redete.
Im übrigen beweist die sowjetische Hegemonie in Osteuropa bis 1985, daß macht
politische Fragen offenbar die Essenz in der Perzeption der sowjetischen Führung
von Stalin bis Breschnjew bildeten.

Abgesehen vonmoralisierenden PhrasengegenEndedes Buches(Freiheit im/und
Sozialismus, Individuum und Kolektiv) ist dem Autor eine deskriptive Analyse
gelungen, die insbesondere den Konflikt SU-Jugoslawien, den Selbstbehauptungs
willen der KPJ (der historischen Verdienste Titos) und in diesem Rahmen die Mög
lichkeiteneines anderen Sozialismus aufzeigt. Jens Becker (Dietzenbach)

Schmidt, Manfred G. (Hrsg.): Staatstätigkeit. Internationaleund historisch ver
gleichende Analyse. (Politische Vierteljahresschrift Sonderheft 19) Westdeutscher
Verlag, Opladeh 1988 (437 S., br., 64,- DM)

Die Veröffentlichung will einen Überblick über den Stand deraufquantifizierende
Methoden orientierten vergleichenden Politikwissenschaft geben. In aller Mundeist
der »institutionalistische Ansatz«, wieihnz.B. F.W. Scharpfvertritt, alsodie schwer
punktmäßige Analyse relativ konstanter Institutionen undihrerBedeutung für Poli
tikstrategien. Als »Institutionen« werden dabei Organisationen, Normen, Verfah
rens- und Finanzierungsregeln, Aufgaben und Zuständigkeitsverteilungen, Verhal
tensgewohnheiten und Traditionen verstanden (z.B. Schmid, Reissert, 285). Auch
Autoren, deren Thema die Theorie gesellschaftlicher Verteilungskonflikte ist und
diemitdenklassischen Mitteln derökonomischen Theorieder Politik arbeiten (Leh
ner, Nordhausen-Janz), und Autoren, die national unterschiedliche Politik-Stile als
Analysebegriff begründen wollen (Feick, Jann), beziehen sich auf den institutionali-
stischen Ansatz.

Scharpf fordert die Ausweitung der in der »ökonomischen Theorie der Politik«
benutzten Kriterien »rationalen Handelns« über einen individuell-rationalistischen
Ansatz hinaus. Mitspieltheoretischen Methoden untersucht er Lähmungen derpoli
tischen Handlungsfähigkeit, die durch bestimmte Verhandlungsmuster bei Vertei
lungskonflikten entstehen. Er versucht zu zeigen, daß bestimmte Verhandlungs-
Spiele nicht zu stabilen Lösungen kommen können, womit bestimmte Steuerungs
pathologien als strukturell bedingt erklärt wären.

Lehmbruch, Singer, Grande, Döhler untersuchen die»institutionellen Bedingun
gen ordnungspolitischen Strategiewechsels im internationalen Vergleich«, also die
Abwendung vom »keynesisanischen Konsens« in den USA, Großbritannienund der
Bundesrepublik, bezogen aufdieInstitutionalisierung derWissensproduktion (Poli
tikberatung), dieTelekommunikationspolitik und dieGesundheitspolitik. Während
inGroßbritannien dieWende außerhalb, teils gegen denetablierten Wissenschaftsbe-
triebvorbereitet wurde und dann von derRegierungschefin ineinflußreiche Positio
nenadoptiert werden konnte, wird fürdie USA die Heterogenität sowie diedirekte
Eingebundenheit der Wissenschaft in den allgemeinen politischen Prozeß betont.
Die Bundesrepublik unterscheidet sich durch die starke Positiondes Sachverständi
genrats sowohl in der Politikberatung als auch im »main-stream« der Fachwissen
schaft bei gleichzeitiger Distanz vom konkreten politischen Entscheidungsprozeß.
Auch in den beiden anderenPolitikbereichen wird die institutionelleBeschränktheit
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der Entwicklung und Durchführung der neokonservativen Politiken deutlich. Die
politikstrategischen Ziele der Thatcher-Regierung können im institutionellen Um
feld der Telekommunikation leichter durchgesetzt werden als im Bereich der Ge
sundheitspolitik. Die Bundesregierung hat in beidenPolitikbereichen mit institutio
nellenGegebenheiten zu rechnen, die eineWende erschweren. Für die USA, wo in
beiden Bereichen einedeuüiche Veränderung stattgefunden hat,wirdherausgearbei
tet, daß nicht so sehr konservative Regierungsstrategien, sondern außerpolitische
Entwicklungen (Interessen von Unternehmen) diese Wende vorwärtstreiben, womit
dieFrage der»eigentümlichen Staatiichkeit« derVereinigten Staaten (278) aufgewor
fen sei. Angemerkt sei hier, daß ein Ansatz wie der Lehmbruchs u.a. die linke Theo
rie eigenüich nochmal darauf stoßen sollte, daß ihr Gegenstand die »bürgerliche
Gesellschaft« ist, sichalsonichtbloßaufz.B. die Bundesrepublik beschränken darf.

Einenweiteren Knotenpunkt von politischen Strukturen undStrategien untersucht
Sturm mit dem Vergleichder haushalts- und geldpolitischen Institutionenin Kanada,
Großbritannien und den USA, mit dem Ziel, »das Feld des durch institutionelle
Reorganisation erzielbarenGewinns an Handlungsfähigkeit« (307, nach Scharpf) zu
beleuchten. Auch die Untersuchung vonSchmidt und Reissertzu den Finanzierungs
systemen der Arbeitsmarktpolitik im internationalen Vergleich läßt sich in diesem
forschungsstrategischen Zusammenhang einordnen. Eines ihrerErgebnisse ist, daß
für eine Wende zu einer Arbeitsmarktpolitik in der Bundesrepublik, die Arbeits
losigkeit aktiv verhindert, statt Arbeitslosengeld zu zahlen, auch eine Reform des
Finanzierungssystems notwendigwäre,um Inkongruenzen in der Be- und Entlastung
der bei einer solchen Maßnahmebeteiligten Haushalte zu verringern (301ff.).

Die anderen Aufsätze befassen sich mit den Gesundheitssystemender OECD-Län
der (Alber), Korporatismus und kleinem Binnenmarkt (Czada), der politischen
Regulierungder industriellen Beziehungen vom deutschen Kaiserreichüber die Wei
marer Republik bis zur Bundesrepublik (Armingeon), den Alterssicherungsstruktu
ren in Westeuropa (Kohl), der Rolle unterschiedlicher politischer Systeme in der
sozio-ökonomischen Entwicklung in Afrika (Berg-Schlosser), der wirtschaftlichen
Funktion des Staates und von Entwicklungsstilen in Lateinamerika (Nohlen,
Fernandez B.), dem Zusammenhang von ökologischem und technologischem Wan
del in Industrieländern (Jänicke, Mönch) sowie der Analyse der RGW-Statistik (v.
Beyme).

An der quantitativen Methode haltenmanche Autoren fastängstlich fest, auch da,
wo qualitative Aussagen angemessener wären und zum gleichen Ergebnis führen
würden. So ermittelt Weede, daß das Wirtschaftswachstum mit zunehmendem Alter
einer Demokratie abnimmt (auf Grund zunehmender Vermachtung der Märkte,
Erstarken von Verteilungskoalitionen, verringerter Anpassungsfähigkeit bei äußeren
Schocks sowie der Fähigkeit der Interessengruppen, ihre Forderungen exklusiv für
ihre Anhänger durchzusetzen; 107). Er folgert daraus, daß Kollektiventscheidungen
— auch demokratisch legitimierte — durch Individualentscheidungen ersetzt werden
sollten (109). Ein weiteres diskursives Element wird bei Weede besonders deuüich
(das inanderen Artikeln ebenso durchscheint): eineÜberhöhung des»Marktes« als
einzigem Mechanismus, auf den Verlaß ist, der etwas Ganzes, Einheiüiches und
Absolutes darstellt, obwohl doch andererseits das Thema aller Beiträge gerade die
Staatstätigkeit, also die Verflechtung von Staat und Wirtschaft ist, obwohl mit der
Korporatismusfbrschung, auf die immer wieder Bezug genommen wird, die gesell
schaftliche Struktur des Wirtschaftsprozesses zum Forschungsgegenstand wurde. Dies
verhindert nicht, daß die ökonomischen Marktmodelle dann auch noch zum Modell
der Theoriebildung in der politischen Wissenschaft werden. Eine Untersuchung
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dieser Überhöhung des Marktes und der Zusammenhang mit seiner massenwirk
samen Immunisierung gegen Kritik wäre sicher lohnend, erst recht in einer Situa
tion, wo der Markt anscheinend seinen weltweitenSiegeszug vollendet.

Jörg-Michael Vogl (Marl)

Steinbuch, Karl: Die desinformierte Gesellschaft. Für eine zweite Aufklärung.
Busse Seewald, Herford 1989 (269 S., br., 32,- DM)

Mit der rasch fortschreitenden Entwicklung neuer Informationstechnologien und
deren Verbreimngim staatlichen, wirtschaftlichen und privaten Bereich hat sich die
Produktion von Daten und Informationen immenserweitert, deren Erfassung, Aus
wertung und Übermittlung rasant beschleunigt. Im wesenüichen genutzt zurEffek-
tivierung von Produktion und Verwaltung, zum Ausbau von Kontroll- und Über
wachungssystemen in staatlicherundbetrieblicherSphäreundzur »Modernisierung«
der Rüstungselektronik vollzieht sich diese Entwicklung gleichsam hinter dem
Rücken der Betroffenen. Parallel dazu sorgen Kommerzialisierung und Privatisie
rung und die damit verbundene Ausweitungder Macht der Konzerne im Bereich der
Massenmedien für einen neuerlichen Strukturwandel der Öffenüichkeit. Exzessiver
Fernseh-und Videokonsum und der totalisierende Charakter der bewußtseinsprodu
zierenden Industrie führen nicht nur zum Verschwinden der Kindheit, sondern ver
hindern in zunehmendem Maße in der gesamten Rezipientengesellschaft eine diffe
renzierende Wahrnehmungvon Selbst-Erlebtemund Massenmedial-Konstruiertem.
Das nicht gelebte Leben, die Entwertung der Realität, die Unfähigkeit, wirklich
keitsnah zu urteilen, sind die Kehrseite der informationstechnischen Revolution. In
diesem Zusammenhang von einer desinformierten Gesellschaft zu sprechen,
erscheint daher auf den ersten Blick plausibel. Bei genauerem Hinsehen zeigtsich
aber, daß der Autor mit seinemBuchzu einer wesenüichen Verschlimmerung des
beklagten Zustandes beiträgt. Tatsächlich handelt es sichbeider vorliegenden Publi
kationum eine inhaltliche, methodische und stilistische Katastrophe.

Karl Steinbuch, emeritierter Professor für Nachrichtentechnik, hatte sich in sei
nem Buch »Die informierte Gesellschaft« (1966) vom Fortschritt der Informations
technologie noch»mehr Rationalität, bessere Entscheidungen und bessere Ordnung
menschlichen Zusammenlebens« (9) erwartet. Diese Hoffnung wird nun zu Grabe
getragen. Ansatzpunktfür seine Kritik an der »viertenGewalt« ist aber keineswegs
die oben skizzierte Problematik einer negativen Vergesellschaftung. Ursachen für
die Desinformation der Deutschen sind für Steinbuch vor allem»Stern«, »Spiegel«
und »Zeit« (passim), darüber hinaus die »Verfilzung in der Medienlandschaft mit
der grün-alternativen Bewegung« (50), »dieTatsache, daß die Mehrzahl der in den
Massenmedien Tätigen politisch links steht« (71) und daß die Medien eben nicht vom
großen Kapital, sondern von den Gewerkschaften beherrscht werden (84). Die
solcherart unterwanderten Medien können nur zur »informationellen Vergiftung«
(68) der Bürger und zur »Zerstörung der moralischen Grundlagen unseres Zusam
menlebens« (242) beitragen. Die Massenmedien »als Exerzierfeld von Ideologen,
dieseit 1968 aufdemlangen Marsch sind« (240),verbreiten unablässig »Hysterie vor
eingeredeten Gefahren«(57) und Pessimismus, zerstören dadurch Kreativität, Initia
tive und Tatkraft (60) und gefährden mit ihrer Technikkritik die Ernährung des
deutschen Volkes (259f.). Während dieRechte durch »Meinungsunterdrückung« tot
geschwiegen wird, »überflutet Katastrophenliteratur unserLand« (gemeint sinddie
Bücher von R. Jungk, G.R. Taylor, K. Traube u.a.). Die Ängste der Menschen
vor großtechnischen Gefahren und Umweltzerstörung haben ihre Ursache nicht in
realen Entwicklungen, sondern in der »apokalyptischen Literatur ... leichtfertiger
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Unglückspropheten« (86f.). Den »linken Vergangenheitsbewältigern« wirft Stein
buch vor, sieschlügen aufeinen »teuflischen Popanz« ein: Hiüer, »der dieExistenz
unseres Volkes sichern wollte« (78), war nurmöglich, dadieSieger des Ersten Welt
krieges »hemmungslos unsere geschichüiche Kontinuität abgebrochen« hatten (99),
aber heute glaubt man nur noch »den Schauermärchen derSieger« (78).

Mit diesen Zitatenhabe ich keineswegs die Rosinen aus einem braunen Kuchen
herausgepickt. Abgesehen von den eingeschobenen, rein populärwissenschaftlichen
Kapiteln, die in Informationstechnik und Kybernetik einführen, offenbart dieses
Buchdas persönliche Dilemma einesMannes, der seine—bereits 1973 indem Band
»Kurskorrektur« vollzogene —Abkehr von früheren fortschrittlichen Überzeugun
genso wenig verarbeitet hat, daßer, ähnlich einem vom Ketzertum geläuterten und
jetzt der Inquisition dienenden Schergen, wie besessenmit rechtsradikalen Parolen
auf alles Linke und Grüne eindrischt, um die Geißel nicht auf sich selbst richten zu
müssen.

Um endlich zur richtigen Seite zu gehören, versichert er sich pausenlos seiner
Freunde (G. Löwenthal, Ziesel, Dyba u.a.), nimmt »wehrlose Politiker« in Schutz
(FUbinger, Waldheim, Schwarz-Schilling) und pflegt gleichzeitig seine FeindbUder,
indem er Schriftsteller wie Böll, Wallraff und Enzensberger als »Wegbereiter für
Anarchismus undGewalt« bezeichnet (75) undGorbatschows Perestrojka als»Offen
sive der informationellen Kriegsführung« wahrnimmt (52).

Im technisch-naturwissenschaftlichen Teil des Buches hat Steinbuch den Mecha
nismus seiner »selektiven Wahrnehmung« beschrieben: Informationen werden nur
aufgenommen, wenn siedaseigene Weltbild bestätigen, Widersprüche werden nicht
zur Kenntnis genommen. Die so entstehendeBorniertheit gUt ihm als Zeichen für
die »informationelle Unzulänglichkeit des Menschen« (198).

Das Buch ist überwiegend im Stakkato-Stil geschrieben, normalerweise gUt die
Regel: ein Satz = ein Absatz. Zentrale Parolenwerden mehrfach, oft mit den glei
chen Worten,wiederholt. Der Autorverzichtetfastgänzlichdarauf, seine Präjudize
zu begründenoder zu belegen. Er nenntzwareine Vielzahl von Veröffentlichungen,
geht aber nur selten auf ihren Inhalt ein, äußert sich nur global zustimmend oder
ablehnend, manchmal nicht einmal das. Udo Fedderies (Bischofsheim)

Hobsbawm, Eric: Politics for a Rational Left. Verso, London 1989
(250 S., br., 9,95 £)

Der Historiker Eric Hobsbawm ist im deutschsprachigen Raum schon lange kein
Unbekannter mehr. Es wird aber weniger wahrgenommen, daß Hobsbawm als Ver
fasser einer vielbeachteten Trilogie zur Sozialgeschichte des 19. Jahrhunderts sich
auch immer wieder zu aktuellen Anlässen zu Wort meldet. In Zusammenarbeit mit

der Zeitschrift »Marxism Today«wurden jetzt die zwischen 1977und 1988entstan
denen kleinen politischen Arbeiten in einem Band zusammengefaßt. Die Essays krei
sen alle um einen zentralen Fragenkomplex: Was sind die Ursachen der fundamenta
len Krise der Linken? Wie ist es für die Linke nicht nur in Großbritannien, sondern
überhaupt in Europa möglich, diese Krise zu überwinden? Und, daran anknüpfend:
Wie sehen die nächsten sinnvollen Schritte aus? Was ist zu tun?

Im ersten Teil des Buches geht es Hobsbawm zunächst um das Erkennen des Pro
blems, um eben die kritische Situation, in der sich die Linke momentan befindet.
Dieser erste TeU beginnt mit dem vieldiskutierten und umstrittenen Aufsatz »The
Forward March of Labour halted?«, den er anläßlich einer Marx Memorial Lecture
1978 zum erstenmal vorgetragenhat. Zu den historischen Gründen, die letztendlich
für die strukturelle Krise der Linken verantwortlich sind, zählt Hobsbawm das
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tendenzielle »Schrumpfen« der ehemals starken britischen Arbeiterklasse, das wie
derum erklärt werden könne mit der Neuorganisation gesellschaftlicher Arbeit in
der kapitalistischen Gesellschaft. Der Niedergang der Linken sei aber nicht nur
objektivenBedingungen, sondern auch bestimmten subjektivenMomentengeschul
det. Dazu zählt der Autor dasUnvermögender britischen Gewerkschaftsorganisatio
nen, sich eine moderneFormzu geben. Auch der ungebrochene Fortschrittsoptimis
mus innerhalb der Labour-Partei gehöre dazu. In den folgenden Essays expliziert
Hobsbawm seine Kritik. Dabei geht es ihm insbesondere um das Verhältnis zwi
schen der alten Form der Arbeiterpartei und der neueren Erscheinung der modernen
Massenpartei. Er wendet sich in diesem Kontext vor allem gegen eine sektiererische
Linke und gegen die Verwalter noch gültiger »alter Wahrheiten«. In »Retreat into
Extremism« bemerkt Hobsbawm verständnisvoll und zynisch zugleich: »It is under-
standable ... that many socialists should take reftige in ideological sermons. To teil
ourselves, and to testify to the world, that we are for the class struggle, revolution,
and socialism, and will have no truck with anyone who isn't, is at least some comfort
and encouragement, and some protection against doubt and uncertainty.« (95) Und
etwas weiter warnt Hobsbawm: »...the world is no longer what it was when we and
the Great October Revolution were young, and it is not right for Marxists to behave
as though it was.« (97)

Im zweiten Teil des Buches finden sich Arbeiten, die die bereits angesprochenen
Problemfelder aus etwas anderer Perspektive angehen. Besonders zwei längere Bei
träge sind hervorzuheben: »Socialism and Nationalism«, eine Kritik an Tom Nairns
Versuch, die »nationale Frage« rot anzumalen (ein Beitrag, der in dem Bändchen
Nationalismus und Marxismus in deutscher Sprache erschienen ist). Der zweite
Essay »Labour in the Great City« analysiert, was Mitscherlich einst als »Unwirtlich
keit der Städte« bezeichnet hat, hier allerdings von einem etwas anderen Standpunkt
aus: Hobsbawm geht es vor allem um die Analyse des Zerfalls alter Infrastrukturen
der Arbeiterbewegung in den modernenStädten sowiedie unmittelbaren politischen
Folgen, die sich daraus ergeben.

Im dritten und letzten TeU finden sich Essays, die sich mehr mit der Frage »Was
tun?« beschäftigen. In »Past Perfect — Future Tense« zieht Hobsbawm eine Bilanz
der bisherigen Labour-Regierungen und stellt die praktische Frage, was aus den
gemachten Erfahrungen zu lernensei. EinzigeinerLabour-Regierung, die nachdem
ZweitenWeltkrieg die Verantwortung übernahm, erklärt Hobsbawm seine Sympa
thie, weil diese auf der Basis eines breiten antifaschistischen Konsenses innerhalb
der Gesellschaft grundlegende Reformen durchfuhren konnte, die durch ein Behar
renauf dem klassischenKlassenstandpunkt wohlunterblieben wären. Der dritteTeil
enthält desweiteren ein Interview, das Peter Glotz mit dem Autor führte, sowie zwei
weitere Essays(»Offeringa Good Society« und »No Sense of Mission«), in denen er
über die Begriffe »Sozialismus« und »Gerechte Gesellschaft« nochmals nachdenkt.

HobsbawmspolitischeInterventionen »imHandgemenge« zeichnen sich vor allem
durch eine klare Sprache aus. Dun sind die auch in England bekannt gewordenen
modisch-postmodernen Neologismen fremd. Der Titel »Politics für a Rational Left«
bezieht sich aber nicht nur auf diesen Sachverhalt, sondern auch noch auf etwas
anderes: nämlich auf das Sinnvolleund Vernünftigste, was in naher Zukunft zu tun
seinwird. Wenn es andem neuen Buch des prominenten Mitglieds derenglischen
KP etwas zu kritisieren gibt, dann nicht nur die fehlendeöffentliche Auseinanderset
zungmit den Entwicklungen im Osten oderdieeinseitige Fixierung aufdie Labour-
Partei. Es fehlt vielmehrdieBezugnahme undderDialog mit denaußerparlamenta
rischen zivilen Bewegungen in Ost und West. Andreas Hess (Essen)
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ausgefeilt und subtil. Es ist das Be
ste, was bisher an feministischen
Ansätzen zu Wissenschaft- und
Erkenntnistheorie geschrieben
wurde.«

DonnaHaraway, Universityof Cali
fornia
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Ch.Görg: Uneinheitliches zum »Tag derEin
heit«

Aktuell

M.Brumlik: Kuwait, Palästina — die Mor
genröte der Weltgesellschaft?
Ch.Görg: Soziologische Abklärung
K.Vack: Sitzblockaden + § 240 StGB:
Amnestie — Nein Danke! Rehabilitierung —
Ja bitte?

K.Segbers: 73 Jahre SU: Das war's
Ludi Lodovico: Über den neueren Hang zum
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Umbruchsituation
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heitsfindung aus der Ducke
H.Rosenstrauch: Bausteine einer neuen Ord
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Forum theoretisch orientierter Analyse und
Diskussion zu Fragen der Dritten Weit.
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tacheles im Gespräch mit Hans-Joachim
Seeler, Vorsitzender des Europa-Colleg
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Literatur -

J.-U.Heuer: 'VomGewinn der Niederlage
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IX

Summaries

Cliristina Schenk: Independent Women's Association —AnExperiment
In early Decetnber, 1989, various women's groups in East-Berlin joined fbrces to form the Indepen
dent Women's Association. Schenk researches the conditions which may fävor orhinder its partici-
pation inthe political process. She analyses the experiences with male-dominated political struclures
during a time ofupheaval (»round table«) and focuses on tbose problem areas which are highly con-
troversial within the association and may lead to fectionalism.

Hanna Behrend: New Beginning and Renewed Misery ofWimenin theGDR
After World War n the SED took a number ofmeasures to enable women to qualify for and be gain-
ftiliy employed inprofessional Jobs. At a time ofreconstruction, the party received widespread Sup
port from women »starved« for emancipation. In retrospect, however, Ulis notion of»equal pay for
equal work« has hardly been realized. This isa result ofthe often wavering support for women's
emancipation throughout 40years of GDR history.
Cliristina Kienner: Doubly Burdened —or Slmply Exploited?
Warnen spend far more time inthe area ofreproductive work than men. The dichotomy women ex-
perience when trying toreconcile work and honte was not alleviated by state-run programs. Instead,
these programs contributed to»carving instone« thetradiüonal roles of women andmen. Theterm
»double bürden« simplyobscuresthat correlation.

Ingrid Kurz-Scherf: Gennany — United Motherland?
Chances to improve relations between the sexes wen; lost when women wen; excluded during the
negotiatjons of the first and second German unification treatJes. The author sums up lost oppor-
tunities and, in closing, points outseveral problem areas, towards which women andthewomen's
movement must direct their attention.

Frigga Hang: All Economy is Dissolved into the Economy of time. Definlng the »End to
Socialism« in Europe as a newChailenge to a SodalistFeminism
Searching forthe common denominator between the capitalist and thestate-run means ofproduction,
Haug discovers theproblem oftheeconomy oftime. To conquer poverty and misery allaction must
besubject toa cost-effect analysis. However, that very same policy dooms mankind andnature and
leads inevitably to the opprcssion ofwomen inorder torender possible life ingeneral. Focal point
ofthediscussion istheextent towhich the former socialist countries opened upnew avenues and what
maybe learned from their experience.

Kornelia Häuser: LUerature in Times or Political Turmoil
ChristaWolfhasbecome thesubject ofmulti-dimensional debates andcriticism, notleastdueto the
Publishing practices ofher(previously »western«) Publishing house. Häuser suggests thatWolf is a
participant in therevolution, a much criticized »body ofwork« and, as the last bastion ofproject
socialism,a frequent targetof culturalobservers.

Oskar Negt: Socialism and the Problem of a GermanUtopia
Thecollapse ofthe»real existing socialism« hast hadtoaffect even thenon-dogmatic left. We cannot
be heldsummarily liable for ideas which guide our lives butaremisused. Therefore, therenewal of
socialism must befounded ona radical awareness ofa new political morale. Onthatbasis, it may be
suggested that we are at the beginning rather than at the end of a socialist era. While there was
stalinism,capitalism wasneverseriously challenged.

Michael Brie: How the GDR's Philosophers lost their mole
Fora Short while during therevolution in thefall of 1989, Marx'»Mole of History« seemed tobeat
work butgotlostshortly aftertheinception ofthe»Great German Federal Republic«. Philosophy was
exiled intothe niche of institutional impotence. It could find a newpurpose byintegrating intothe
various movements of theCivilSociety.

Volker Domeyeret. al.: Sclf-Management and the Callenge of the Market
Self-managed enterprises are not to relyon market niches without anycompetition, if theywant to
reachcommercial viability andsufficient income levels foritsmembers. Theresults öfan inquiry of
60 self-organized firms giveevidence thattheconditions tocontinue ina capitalist structured market
canbe fulfilled withoutbasicmodifications of principles of self-organization, for example of collec-
tive decision-making.
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